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Asmodis' Retter

Der Mann brach die Tür auf und betrat das Haus. War dies der richtige Ort für Antworten?

Er hoffte es. Er fühlte es.

Mit dem Fuß stieß er gegen einen Stapel Post, der auf dem Fußboden jenseits der Tür lag. Der Hauseigentümer schien lange nicht daheim gewesen zu sein. Der Eindringling raffte die Umschläge und Zeitungen zusammen und warf sie achtlos auf einen Tisch.

Und nun? Was sollte er als Nächstes tun? Die Schränke und Schubladen! Vielleicht lieferte ihr Inhalt die Hinweise, die er sich erhoffte.

Keine Kommode, die er nicht öffnete, kein Regal, das er nicht durchwühlte, und doch verlief die Suche erfolglos.

Tief seufzte er und setzte sich an den Tisch, auf den er die Post geworfen hatte. Instinktiv griff er nach einem Umschlag. Laut las er den Namen, der darauf stand.

»Dylan McMour.«


Das Knistern des Kaminfeuers besaß etwas zutiefst Beruhigendes.

Professor Zamorra ließ den Whisky im Glas kreisen und beobachtete die Schlieren in dem bernsteinfarbenen Getränk. Weder Wasser noch Eis verschandelten den edlen - und mit einem Flaschenpreis von über einhundertfünfzig Euro sündhaft teuren - Tropfen, einen über zwanzig Jahre alten Bowmore Islay Single Malt, seine Hausmarke.

Jeder, der so etwas tat, gehörte nach Ansicht des Parapsychologen geköpft, gevierteilt, aufgehängt und anschließend zu Tode gekitzelt. In exakt dieser Reihenfolge!

Zamorras Gedanken trudelten ziellos umher, stoben auf wie die Funken im Kamin, sanken nieder und wirbelten erneut auf.

So viel war in der letzten Zeit geschehen. Da brauchte er nur an die Kassette des Blinden Wächters denken, die einen Zipfel ihres Geheimnisses preisgegeben hatte. Oder an den Trip nach New York, der mit dem spurlosen Verschwinden des Bürgermeisters nicht das gewünschte Ende gefunden hatte. Und natürlich an die Sache mit LUZIFERS Tränen. Der Professor besaß keinen Beweis dafür, aber er hegte den starken Verdacht, dass Asmodis nach ihnen suchte.

So stark wie sein Verdacht war das Verlangen, dem früheren Fürsten der Finsternis zuvorzukommen. Auch, wenn er sich noch keine Vorstellung davon machte, wie er mit einer Träne umgehen sollte. Da brauchte er nur an die Krieger der letzten Morgenröte denken und daran, welchen Aufwand sie betrieben, den magischen Schutzwall um die halbe Träne in Kolumbien aufrechtzuerhalten.

Doch bei all diesen Geschehnissen handelte es sich längst nicht um die einzigen Felder, die sie in den vergangenen Wochen und Monaten beackert hatten.

Eine der Sachen, die ihm am schwersten im Magen lagen, war Dylan McMours Tod.

Dylan McMours mutmaßlicher Tod, erinnerte er sich an den Nachrichtenjargon, den er sich in den letzten Wochen diesbezüglich angewöhnt hatte. Denn noch gab es keinen Beweis dafür. Die Leiche des Schotten zum Beispiel. Trotzdem fragte Zamorra sich, ob er sich damit nicht in die eigene Tasche log.

»Ein seltener Anblick«, erklang die Stimme von Nicole Duval neben ihm. »So ungewöhnlich, dass ich mich gar nicht sattsehen kann.«

Mühsam strampelte sich der Parapsychologe aus dem mentalen Gestrüpp frei. »Was meinst du?«

»Du siehst aus, als würdest du denken. Das verleiht dir einen Anstrich von Intelligenz und Erhabenheit.«

Als der Professor nicht mit der gespielten Empörung reagierte, die sie offenbar erwartete, setzte sie sich neben ihn auf die Sessellehne und strich ihm mit den Fingerspitzen zart durchs Haar. »Was ist los?«

»Ich musste gerade an Dylan denken. Vielleicht sollten wir uns doch allmählich an die Möglichkeit gewöhnen, dass er nicht mehr lebt.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Vergiss nicht, dass ich seinen Körper nicht gefunden habe, als ich in Spanien…«

»Darüber müssen wir sowieso noch reden!«, fiel ihr der Meister des Übersinnlichen ins Wort. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, in diese Höhle einzudringen?«

Dylan war vor ein paar Wochen bei einem gemeinsamen Einsatz in Andalusien verschollen, als sie es mit Gosh-Dämonen zu tun bekommen hatten. Bis dorthin hatte Zamorra vermutet, dass diese Widerlinge aus dem alten Lemuria im Laufe der Jahrzehntausende ausgestorben seien.

Doch dann waren die Dämonenjäger im spanischen Bergdorf Abruceta auf eine Legende gestoßen. Sie erzählte von Wesen, die man Zeitsäufer nannte, weil sie sich von der verbleibenden Lebenszeit ihrer Opfer ernährten. Sie fühlten sich so mächtig, dass sie eines Tages den Teufel beschworen, um ihn zu töten. Ob sie seinen Posten übernehmen oder sich an ihm rächen wollten, und ob es sich bei dem Teufel um Asmodis oder einen anderen Dämon handelte, besagte die Geschichte nicht.

Genauso wenig verriet sie, woran der Plan der Zeitsäufer gescheitert war. Dass er das getan hatte, war hingegen überliefert. Im letzten Augenblick konnte sich der Teufel nämlich retten. Er bestrafte die Aufständischen, indem er sie in Steinstatuen verwandelte. Für die drei Anführer jedoch reichte ihm das nicht aus. Er goss sie in Zeitlosigkeit und verdammte sie so zu ewiger Regungslosigkeit, während der sie bei vollem Bewusstsein blieben.

Der Ewigkeit war dann aber doch nicht die vorgesehene Dauer beschieden, und so kamen die Zeitsäufer nach einem Erdbeben vor einigen Wochen frei und hinterließen eine Spur aus Elend und Tod.

Dylan McMour wurde auf die Vorgänge aufmerksam und reiste mit Zamorra zu der Höhle, in der die Abtrünnigen vor Jahrhunderten das Ritual vollzogen hatten und in der sie ihre Strafe ableisten sollten.

Die Zeitsäufer erwiesen sich als Gosh-Dämonen!

Bei den Zeitsplittern, mit denen sie den Teufel bannten, handelte es sich vermutlich um die Seelenkristalle aus Lemuria, die Merlin zur Reinigung der Erbfolge hergestellt hatte.

Die drei Anführer der Gosh konnten entkommen. Die Höhle stürzte ein. Und während Zamorra noch darum kämpfte, sich aus dem Gedankennetz der Dämonen zu befreien, stellte sich Dylan McMour den Widerlingen entgegen.

Seitdem fehlte von ihm jede Spur.

Der Meister des Übersinnlichen befürchtete, dass Dylans Leiche unter den Trümmern der Höhle begraben lag. Nur kurz danach war Nicole Duval mit einem Dhyarra bei einem Alleingang dort eingedrungen - was Zamorra nie zugelassen hätte, wenn er sich in der Nähe aufgehalten hätte -, hatte aber nichts gefunden. Was aber natürlich nicht bedeutete, dass der Schotte nicht doch unter Gestein verschüttet lag.

»Ich bin schon groß«, entgegnete Nicole dem Vorwurf ihres Lebensgefährten. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und es bestand immerhin die Möglichkeit, dass ich Dylan in der Höhle finde.«

»Du hast recht. Entschuldige.«

»So pessimistisch kenne ich dich gar nicht! Du weißt ja noch nicht einmal, ob er sich überhaupt in der Grotte aufgehalten hat, als sie einstürzte.«

Zamorra kippte sich den Whisky in den Mund. Ein Sakrileg, den edlen Tropfen so achtlos hinunterzustürzen, aber jetzt war ihm einfach danach, ihn zu genießen. »Du hast recht. Vielleicht haben ihn auch die Gosh ermordet und die Leiche verschwinden lassen.«

»Erspar mir deinen Sarkasmus. Der verpufft bei mir ohnehin wirkungslos. Hast du nicht noch direkt nach den Ereignissen gesagt, du weigerst dich, an Dylans Tod zu glauben?«

»Das ist Wochen her! Wenn er noch lebt, warum meldet er sich dann nicht?«

Nicole nahm Zamorra das Glas aus der Hand, stellte es auf den Tisch und ließ sich von der Sessellehne auf seinen Schoß gleiten. »Weil ihn die Gosh entführt haben? Weil er das Gedächtnis verloren hat? Weil es ihn in eine andere Dimension verschlagen hat? Weil er seine Ruhe vor deinem Pessimismus haben will? Wir haben schon so viel erlebt! Ich muss mich nicht mal sonderlich anstrengen, um ein plausibles Szenario zu entwerfen, was ihm passiert sein könnte.«

Zamorra legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie näher zu sich heran. Er genoss ihre Wärme, die Weichheit ihres Körpers. »Ich glaube, ich habe einfach nur Angst vor weiteren Verlusten. Es ist albern, ich weiß, aber manchmal überkommt mich das Gefühl, als habe ich jemanden verloren, der lange Zeit über mich gewacht hat. Als fehle mir etwas, obwohl ich nicht einmal weiß, was!«

Er gab ihr einen Kuss auf den Hals.

»Wahrscheinlich höre ich mich total abgedreht an. Oder ist dir klar, was ich sagen will?«

»VK.«

»Wie bitte?«

»Vollkommen klar!«

Er lächelte sie schief an. »Wie auch immer. Ich will nicht, dass Dylan ein weiteres Opfer auf unserem Weg darstellt.«

»Ich verstehe. Aber du hast alles getan, was möglich ist.«

Damit hatte sie recht. In Zusammenarbeit mit der spanischen Polizei und Ruben Hernandez hatten sie die komplette Gegend um die Höhle und das Bergdorf durchkämmt. Bergseen, Bäche, Abhänge, weitere Höhlen, nichts war undurchsucht geblieben. Später war Zamorra sogar nach Glasgow zu Dylans Haus gefahren. Er hatte geklingelt, geklopft, an die Tür gehämmert, das Grundstück umrundet. Doch das Haus hatte völlig verlassen vor ihm gelegen.

In seiner Verzweiflung hatte er Nachbarn gebeten, ihm Bescheid zu geben, sollte Dylan wieder auftauchen oder etwas Merkwürdiges geschehen. Auch, wenn er ihnen nicht sagen konnte, worin dieses Merkwürdige bestehen mochte.

»Einfach alles, was Ihnen sonderbar vorkommt«, hatte er erklärt und die Motivation der Leute mit ein paar Geldscheinen gesteigert.

Als er später Nicole davon erzählte, hatte diese nur skeptisch die Augenbrauen hochgezogen, aber nichts gesagt.

Er spürte ihren warmen Atem auf der Haut. Vielleicht sollte er wirklich an etwas anderes denken. Immerhin saß er hier mit ihr in schummrigem Licht, das Feuer prasselte im Kamin, davor lag ein Bärenfell. Auf dem Tisch flackerten drei Kerzen. Romantik pur!

Er zog sie zu sich heran, knabberte an ihrem Ohrläppchen - da klopfte es.

»Herein!«, sagte er.

William betrat das Kaminzimmer. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ein Shamus McMallister ist am Telefon und möchte Sie umgehend sprechen.«

»Nie gehört. Notieren Sie seine Nummer und sagen ihm, ich bin beschäftigt. Ich rufe zurück.«

»Das habe ich bereits getan, Monsieur, aber er lässt sich nicht abwimmeln. Im Gegenteil behauptet er sogar, Sie hätten um seinen Anruf gebeten.«

»Was? Ich kenne den Mann doch gar…« Er stockte. »McMallister, sagen Sie?«

»In der Tat!«

Plötzlich machte es Klick. »Einer von Dylans Nachbarn! Danke, William.«

Er gab Nicole noch einen Kuss, dann komplimentierte er sie von seinem Schoß. Mit zwei Schritten stand er vor dem Telefonanschluss des Kaminzimmers, den er nur stummgeschaltet hatte, um nicht gestört zu werden.

Mit einem Knopfdruck holte er das Gespräch zu sich. »Mr. McMallister? Hier spricht Professor Zamorra.«

»Ah, Herr Professor«, sagte eine Stimme in breitem schottischem Akzent. »Sie haben mich gebeten, Ihnen Bescheid zu geben, wenn sich drüben bei McMour etwas tut.«

»Und?«

»Und was?«

»Tut sich etwas?«

»Wie? Oh, natürlich. Deshalb rufe ich ja an.« Danach Schweigen.

»Und wollen Sie mir auch sagen, was?«

»Da ist jemand. Also drüben im Haus.«

»Und wer?«

»Keine Ahnung. Meinen Sie, ich hänge den ganzen Tag am Fenster? Aber überall im Haus brennt Licht. Und ich habe ein Klirren und Rumpeln gehört. Für mich klang das nach Einbrechern. Soll ich die Polizei rufen?«

»Nein. Tun Sie das nicht. Wir sind gleich da.«

»In Glasgow? Von Frankreich aus?«

»Keine Sorge. Wir kennen eine Abkürzung.«

***

An diesem Ort wohnte das Böse schon seit Tausenden von Jahren. Das spürten die drei Gosh-Dämonen Surrosh, Kenresh und Jefrash seit dem Augenblick, an dem sie im ehemaligen Tempel des Amun-Re, im Süden von Libyen, ankamen.

Eigentlich hatten sie nicht vorgehabt, haltzumachen und nach ihrer Flucht aus der Höhle in der Nähe des spanischen Dorfes Abruceta hier ihre neue Ausgangsbasis zu errichten. Doch schon der erste Eindruck überzeugte sie. Die negative Ausstrahlung dieses Ortes war enorm. Selbst die abgebrühtesten Menschen hielten Abstand zu dem Tempel, der mitten im Gebirge der Wüste lag.

Hier hatte man einst Amun-Re angebetet, den ehemaligen Erzmagier und Herrscher des Krakenthrons des versunkenen Atlantis. Hier hatten ihn vor zwölf Jahren aber auch die drei Zauberschwerter Gwaiyur, Gorgran und Salonar durchbohrt.

Amun-Re hatte die Macht besessen, durch die Blutopfer sämtlicher Dämonen die Herrschaft der Hölle zu brechen. Kurz bevor ihm das gelang, wurde er im Kampf getötet. Der Kelch war damals noch einmal an den Höllenbewohnern vorbeigegangen. Aber auch die Menschen hatten ungeheures Glück gehabt, denn Amun-Re hätte sie sich mit der Zeit unterworfen.

Und er hätte garantiert auch nicht vor den Gosh haltgemacht. Zumindest hätte er sich erbitterte Kämpfe mit den Dreien geliefert.

So gesehen kam es Surrosh und seinen Brüdern entgegen, dass Amun-Re nicht mehr existierte. An seinem Tempel hingegen fanden sie mit jedem Tag mehr Gefallen. Die düstere Ausstrahlung, die stets im Hintergrund lag, passte perfekt zu ihnen.

Surrosh stand mit ausgebreiteten Armen in majestätischer Haltung vor dem Altar, an dem getrocknetes, schwarzes Dämonenblut klebte. Bei dem Gosh-Dämon handelte es sich um ein nacktes, geschlechtsloses Wesen, von dessen unglaublich hässlichem, länglichen Kopf vereinzelte spröde Haarsträhnen abstanden. Schwarze, pulsierende Adern schimmerten unter seiner bleichen, fast transparenten Haut und spannten sich um die dürren Glieder. Irgendjemand hatte einmal behauptet, dass durch die Adern eines Gosh die Bosheit floss. Es gab wohl niemand, der diese Aussage dementierte. Statt eines Mundes besaß der Gosh einen starren, von wulstigen Lippen umgebenen kreisförmigen Sägezahnschlund, in dem sich fortwährend kreisende Kiefer mit unzähligen nadelspitzen Zähnen öffneten und schlossen.

Surrosh und seine Brüder gehörten zu den vermutlich widerlichsten Gestalten, die vor vielen Tausend Jahren Lemurias Städte bevölkerten; parasitäre Wesen, die sich zwar auch von Fleisch und Blut ernähren konnten, deren bevorzugte Speise jedoch aus Leid, Angst, Hass, Neid und gequälten Seelen bestand.

Während der Gosh die Hände weit von seinem Körper hielt, zischte er verfluchte Worte, die einst Gebete an die Götzen einer grauen Vorzeit darstellten; sie hallten hinauf zur domartig gewölbten Decke des geheimen Tempels in der Vergessenheit der Libyschen Wüste. Seine Haut schien dabei zu glühen.

Kenresh und Jefrash blickten sich an. So kannten sie Surrosh nicht, das Verhalten ihres Anführers gab ihnen Rätsel auf. Manchmal glaubten sie, die fremdartige Ausstrahlung der Umgebung färbte auf ihn ab. Sie fühlten sich hier sicher, und der Tempel erfüllte alle Erwartungen, die sie an einen Aufenthaltsort stellten, doch schienen Surrosh einige der alten Gebete und Verhaltensweisen auf unbekannte Art zuzufließen. Und das kam seinen Gefährten merkwürdig vor.

»Isclica ye amnia ce Boroque«, rezitierte Surrosh mit heiserer Stimme. »Mya, me vlia ce madrogea! Ecz ciea ye Boroque!«

»Was sollen deine Worte bedeuten?«, erkundigte sich Jefrash. Er legte eine Hand auf den Rücken seines Bruders und zog sie sofort wieder weg. Surrosh glühte wirklich von innen heraus. Er blickte Jefrash böse an und trat einen Schritt zurück.

»Ka-Chan ye!«, herrschte er seinen Begleiter in der fremden Sprache an. »Mya Te-schoh!«

Kenresh zog Jefrash eine Schrittlänge zurück. Beide glaubten, dass ihr Anführer langsam absonderlich wurde. Waren das etwa die Nachwirkungen ihrer viele Jahrhunderte lang dauernden Strafe?

»Mach das nie wieder, wenn ich einen Zauberspruch zitiere«, forderte Surrosh mit vor Zorn bebender Stimme. Dann, fast schon widerwillig, erklärte er: »Damit wurde einst das Schwert Gwaiyur beschworen.«

Von einer Sekunde auf die nächste glühte seine Haut nicht mehr, dennoch blickten sich Kenresh und Jefrash zweifelnd an. Die Veränderung ihres Anführers gefiel ihnen ganz und gar nicht.

»Und weshalb rufst du es?«, fragte Kenresh. »Soweit wir in Erfahrung gebracht haben, können weder Gwaiyur noch Gorgran oder Salonar jemals wieder gebraucht werden. Außerdem würde ich gern wissen, woher du von diesem Spruch weißt.«

Surrosh blickte ihn finster an, sein Sägezahnschlund schloss und öffnete sich unaufhörlich. Es war unübersehbar, dass die Gedanken hinter seiner Stirn hin und her rasten.

»Er liegt genau wie die anderen Zauber- und Bannsprüche hier im Staub der Jahrtausende herum, wie alles, was sonst noch geschehen ist«, behauptete Surrosh. »Man muss nur wissen, wo sie zu suchen sind.«

Langsam nur kehrte der Verstand des Gosh zurück in die Wirklichkeit. Er nahm die Blicke seiner Gefährten nicht wahr. Weder Jef rash noch Kenresh konnten die Zauber- und Bannsprüche aus dem Staub der Jahrtausende lesen, ja, sie bemerkten nicht einmal, dass es sie gab. Sie fragten sich, ob Surrosh allmählich neue Fähigkeiten entwickelte, die die ihren um ein Weites überstiegen?

»Wir sollten uns lieber um die Abschirmung des Tempels kümmern«, sagte Kenresh zusammenhanglos. Damit wollte er erreichen, dass sich Surrosh wieder der Realität stellte. »Die Keimträger berichten, dass in der Ferne einige Menschen, die auf Kamelen reiten, näher kommen. Sie befinden sich in der Begleitung von anderen, die laufen.«

Infizierten Gosh ihre Opfer mit ihrem Keim, so standen diese unter der geistigen Kontrolle der Dämonen, wobei es sich um eine Art der mentalen Vergewaltigung handelte. Es gab keine fügsameren Sklaven als die jeglichen freien Willens beraubten Keimträger. Gleich nach ihrer Ankunft im Tempel des Amun-Re hatten die drei Gosh begonnen, einige der am Rand der Wüste lebenden Menschen zu ihren Dienern zu machen. Diese fungierten als Wächter und Gehilfen, es waren so wenige, dass sie kaum auffielen. Die Dämonen hatten aus dem Debakel von Abruceta gelernt, als Surrosh einen großen Teil der Einwohnerschaft des Dorfes zu Keimträgern gemacht hatte. Sie würden in Zukunft vorsichtiger zu Werke gehen.

»Es handelt sich um mehrere Menschen«, verbesserte sich Kenresh. »Sie wollen in eine andere Richtung reiten, da sie Angst vor dem Gebiet um das Gebirge haben.«

»Wir benötigen noch einige Keimträger«, forderte Jefrash. »Holen wir sie uns.«

Und so geschah es auch.

***

Wer schlau war, durchquerte die Wüste nicht am Tag, wenn Temperaturen von über fünfzig Grad Celsius herrschten, sondern in den relativ erträglichen Morgen- und Abendstunden. Nachts fielen die Temperaturen sogar bis unter die Frostgrenze. Die Sahara an der Grenze zwischen Libyen, Niger und dem Tschad stellte ein Gebiet der Extreme dar.

Muammar as Souroun und seine Sippe waren schlau, aber sie mussten trotzdem den beschwerlichen Weg während der größten Hitze zurücklegen. Ein missgünstiger Nachbar hatte das Gerücht verbreitet, dass sie Anhänger des ehemaligen Diktators Gaddafi wären. As Souroun trug sogar den gleichen Vornamen! Natürlich war das Unsinn, denn Muammar war zwei Jahre älter als Gaddafi, aber wenn Menschen, die unter erbärmlichen Umständen hausen, eine Möglichkeit erhalten, einen Schuldigen für ihre Lage zu finden, ist das logische Denken meistens ausgeschaltet. Besonders dann, wenn sich die Polizei auf die Seite des Mobs schlug.

Einer ihrer wenigen Freunde hatte sie gewarnt, dass die ganze Familie gesteinigt werden sollte. Und so war den as Souroun nichts anderes übriggeblieben, als heimlich zu verschwinden und ihr nötigstes Hab und Gut mitzunehmen. Darunter befanden sich vier Kamele, auf denen die Kinder saßen. Der Freund hatte seine Warnung mit dem Leben bezahlt, der enttäuschte Mob hatte seine Wut an dem armen Mann ausgelassen.

Leah, Muammars jüngste Enkelin, starb schon am dritten Tag ihrer Flucht. Einen Tag später musste as Souroun Abschied von Alisha nehmen, seiner Frau, mit der er fast fünfzig Jahre lang verheiratet war. Die beiden, so kurz hintereinander erfolgten Schicksalsschläge, hatten den alten Mann gebrochen, er lief nur noch apathisch hinter seinen Söhnen her, hielt gedankenverloren den geweihten Dolch in seinen Händen - das letzte Geschenk seines Großvaters - und murmelte unaufhörlich Gebete, dass Allah ihn bald zu sich holen möge. In den wenigen hellen Augenblicken wünschte er sich, den heutigen Tag nicht zu überstehen. Ohne seine beiden Lieblinge wollte auch er nicht mehr leben.

Dass die Jäger mittlerweile nicht mehr ihrer Spur folgten, bemerkten die Mitglieder der Familie as Souroun nicht. Nachdem die Späher gemeldet hatten, dass die Flüchtlinge den Weg durch die Wüste nahmen, wurde die Verfolgung eingestellt.

Aus der Wüste entkam niemand. Zumindest niemand, der so ärmlich ausgerüstet war wie Muammar und seine Sippe.

»Dort vorne ist ein Gebirge«, meldete Omar, sein ältester Sohn.

Muammar blickte nicht einmal in die Richtung, in die Omar wies; mit hohl klingender Stimme spulte er seine Litanei ab und bekräftigte die Worte mit dem Herumfuchteln seiner Hände. Dass er sich dabei nicht mit dem geweihten Dolch verletzte, grenzte an ein Wunder. Der alte Mann zeigte keine Reaktion auf Omars Satz. Er überholte seinen Sohn und lief einfach weiter, wie ein Spielzeug, das mittels eines Schlüssels aufgedreht wurde. Nur das Rezitieren der heiligen Worte war noch kurz zu hören.

»Vater, bleib stehen!«, rief Yussuf, sein dritter Sohn. Doch Muammar hörte immer noch nicht.

Omars Frau Mounja blickte ihren Mann ernst an.

»Wir sollten nicht dorthin gehen«, sagte sie mit kratziger Stimme. Obwohl sie den Schleier vor dem Gesicht trug, der nur die Augenpartie freiließ, war deutlich zu erkennen, dass sie in den letzten Tagen gelitten hatte. Ihre Augen waren gerötet, einige geplatzte Äderchen zeugten von der Anstrengung seit ihrem unfreiwilligen Aufbruch.

»Wie kommst du darauf?«, wollte Omar wissen. »Das Gebirge spendet Schatten, außerdem gibt es dort bestimmt Wasser, und unsere Vorräte sind fast aufgebraucht.«

»Spürst du es nicht?«, stellte Mounja eine Gegenfrage. »Dieses Gebiet ist böse. Unendlich böse. Mir kommt es so vor, als würde dort der Schêitan auf uns lauern.«

Sie wusste nicht, wie Recht sie mit ihrer Vermutung hatte. Zwar lauerte nicht Satan persönlich auf sie, aber einige seiner schwarzblütigen Artverwandten.

»Bist du wahnsinnig geworden, Frau?« Omars Kraft reichte kaum noch aus, seiner Gefährtin Vorhaltungen zu machen. Er spürte ebenfalls wie durch eine ständig präsente Hintergrundstrahlung, dass etwas Mysteriöses um das Gebirge lag. Doch der unaufhörlich größer werdende Durst triumphierte über jede Vorsicht.

»Dort in den Bergen gibt es Wasser, Frau«, keuchte Omar. »Wasser und Schatten!« Automatisch setzte er sich in Bewegung und folgte seinem Vater. Er hielt den Kopf gesenkt und besaß nicht mehr die Kraft, sich umzudrehen und die wenigen verbliebenen Familienmitglieder anzusehen. Seine Füße schleiften am Boden, auch bei ihm hatte das klare Denken ausgesetzt.

»Wasser…«, stöhnte er und leckte mit der trockenen Zunge über die aufgesprungenen Lippen.

Es wäre klüger von ihm gewesen, auf seine Frau und ihr Gespür zu vertrauen.

Als Omar den Kopf hob, sah er seinen Vater mehrere Meter vor sich laufen. Mochte der Scheitan wissen, woher der alte Muammar die Kraft nahm, weiterzugehen.

Plötzlich blieb der Familienpatriarch stehen, als hätte ihn eine unsichtbare Wand gestoppt. Omar stolperte herbei und verharrte neben dem Alten. Und da sah er, was seinen Vater zum Anhalten bewegt hatte.

Vor ihnen stand ein nacktes Wesen, das einem Albtraum entsprungen sein musste. Es war unnatürlich bleich, mit pulsierenden schwarzen Adern unter der Haut. Als Omar den Mund sah, schien er von innen heraus zu gefrieren - und das, obwohl über fünfzig Grad herrschten.

Die übrigen Mitglieder von Muammars Sippe blieben mehrere Meter hinter den beiden Männern stehen. Sie starrten stumpfsinnig auf das abstoßende Wesen. Mounja stolperte einige Schritte zurück. Nun wusste sie, weshalb sie so ein ablehnendes Gefühl plagte. Eine Vorahnung! Das musste der Schêitan sein!

Omar stieß seinen Vater gedankenschnell zur Seite, doch das Monster holte aus und versetzte ihm einen Schlag, der ihn mehrere Meter zurückwarf. Noch bevor er reagieren konnte, war der bleiche Satan über ihm und riss ihn hoch.

Das kann nicht wahr sein!, durchfuhr es den jungen Mann mit dem schwarzen Vollbart. So ein Wesen gibt es nicht!

»Was wollen Sie von uns…«, stieß er aus und riss unbewusst den Arm hoch. Ein zweiter Hieb traf ihn und fetzte seinen rechten Unterarm auf. Er spürte einen ziehenden Schmerz kurz unterhalb des Ellenbogens.

Der Schêitan beugte sich vor. Aus seinem kreisrunden Mund rann ein Speichelfaden und tropfte in Omars Wunde. Augenblicklich erlahmte der Widerstand des jungen as Souroun.

Der Gosh erhob sich, ging einmal um ihn herum, dann stieß er ein zufriedenes Zischen aus. Omar stand ebenfalls auf, den Blick in die Ferne gerichtet, doch er sah nichts. Die Arme hingen an ihm wie Fremdkörper.

Die restlichen Familienmitglieder waren instinktiv mehrere Meter zurückgetreten. Sie spürten, dass Unheil drohte, wenn sie Omar halfen. Abgesehen davon waren sie so entkräftet, dass sie keinen Kampf führen konnten.

Nur einer stellte sich dem Schêitan entgegen. Derjenige, mit dem am wenigsten zu rechnen war.

»Lass ihn sofort gehen, du Monster!«, verlangte der alte Muammar. Sein Blick war wieder klar, die Stimme befehlsgewohnt. »Und verschwinde unverzüglich in der Dschehenna!«

Der Gosh neigte den Kopf etwas zur Seite, als hätte er nicht richtig gehört. Er trat näher, bis ihn nur noch wenige Zentimeter von dem Patriarchen trennten.

»Du weißt nicht, wen du vor dir hast!« Die Stimme des Dämons hörte sich an wie eine Mischung aus Knurren und einer gerade zerreißenden Gitarrensaite. Seine Worte klangen nicht anklagend, eher wie eine Feststellung. »Aber ich kann dir und deinen verlorenen Leuten nachhelfen, dass ihr euren neuen Herrn erkennt.«

»Hinfort mit dir, Monster aus der . Dschehenna!«, rief Muammar. Er zeigte mit der rechten Hand in die Wüste hinaus, die Linke hielt er unter dem Kaftan verborgen. Er beugte sich etwas nach vorn und stieß dem Gosh blitzschnell den geweihten Dolch in die Brust. Direkt neben den Spalt, in dem sich der Seelenkristall befand.

Die Dolchspitze brach am Kristall ab, der Rest der Klinge blieb im Oberkörper stecken.

Jefrash hob die Hände abwehrend in die Höhe und schrie auf. Er hatte mit leichter Beute gerechnet, doch der Angriff des alten Mannes überraschte ihn. Die Verwundung war normalerweise nicht schwer für einen Dämon, die Selbstheilungskräfte setzten schon ein. Dennoch besaß die Klinge einen Zusatz, der den Gosh schwächte und ihm große Schmerzen bereitete.

Er stöhnte laut auf, zog den Dolch aus der Brust und warf ihn in den Sand. Die abgebrochene Spitze befand sich immer noch in ihm.

»Das hättest du nicht tun sollen, du Narr!«, knurrte Jefrash in grenzenlosem Zorn. »Ich wollte euch zu meinen persönlichen Keimträgern machen, aber jetzt zeige ich euch, wie schnell eure Jahre vergehen.«

Und er schlug erbarmungslos zu. Er ernährte sich von der Lebenszeit seiner Opfer. Innerhalb von Sekunden, die den Unglücklichen vorkamen wie Jahrzehnte, alterten sie und starben.

Als Jefrash wieder in den Tempel des Amun-Re verschwand, bemerkte er nicht den Silbermond-Druiden, der die verdorrten Leichen der ihrer Lebenskraft beraubten Libyer fand.

***

Die Abkürzung, die Zamorra dem Schotten McMallister gegenüber erwähnt hatte, wuchs in einem Gewölbe des Kellers von Château Montagne und bestand aus mannshohen Blumen mit Blütenkelchen, die in allen Farben des Regenbogens schimmerten.

Wenn man das Beet betrat und sich auf einen Ort konzentrierte, an dem ebenfalls Regenbogenblumen wuchsen, dann versetzten diese geheimnisvollen Pflanzen einen in Nullzeit zu dem entsprechenden Feld.

Zamorras und Nicoles Ziel lag bei Caer Spook, der seit Urzeiten verfallenen früheren Stammburg des Erbfolgers. Heute hauste darin nur noch der Geist von Sir Henry.

Eine schmerzhafte Erinnerung durchzuckte den Professor, als sie aus der Kolonie von Regenbogenblumen in Schottland traten. Rhett Saris ap Llewellyn, der derzeitige Erbfolger, hatte sich nach dem Tod seiner Mutter - nein, nach dem Mord an seiner Mutter, den er zwar unter Einfluss einer dämonischen Kraft, aber doch mit eigenen Händen begangen hatte! -mit seiner Freundin Anka Crentz nach Llewellyn Castle zurückgezogen. Seitdem hatten sie nichts mehr von ihm gesehen und nur gelegentlich von ihm gehört.

Gerne hätten Zamorra und Nicole ihm bei der Bewältigung des Verlusts geholfen, aber der Junge lehnte jede Hilfe kategorisch ab.

Der Junge!, dachte der Meister des Übersinnlichen. Diese Bezeichnung trifft wohl auch nicht mehr zu. Schließlich ist er letztes Jahr achtzehn geworden.

Gerne hätte Zamorra bei dem nahegelegenen Schloss vorbeigeschaut, aber er wusste, dass er Rhett damit gegen sich aufbringen würde. Was er früher oder später in Kauf nehmen musste, wenn der Erbfolger nicht bald wieder aus seinem Schneckenhaus kroch.

Aber im Augenblick gab es dringendere Aufgaben zu erledigen.

Die Regenbogenblumen stellten in der Tat eine hervorragende Abkürzung von Château Montagne nach Caer Spook dar. Da der Begriff abgelegen der verfallenen Burg aber nicht einmal annähernd gerecht wurde, wäre diese Abkürzung völlig nutzlos, wenn Zamorra nicht schon seit Langem einen fahrbaren Untersatz dort deponiert hätte.

Sie benötigten dreieinhalb Stunden nach Glasgow. Die Fahrt verlief ungewöhnlich ruhig. Jeder hing seinen Gedanken nach.

Da der Professor noch nicht oft bei Dylan zu Besuch gewesen war, musste er auf die Hilfe des Navigationsgeräts zurückgreifen, um das Haus zu finden. Ein zweistöckiges Gebäude mit kurzer Auffahrt, ein paar Quadratmetern Rasen mit vereinzelten Sträuchern davor und hohen, blickdichten Hecken, die sich an das Haus anschlossen. Von dem großen Grundstück, das jenseits des Anwesens lag und das sogar einen kleinen Forst mit einschloss, sah man von der Straße aus nichts.

Zamorra parkte den Wagen vor dem Haus.

Als er und Nicole ausstiegen, sah er hinter einem Fenster einer Villa auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Bewegung. Ein Mann, dessen Silhouette beinahe den ganzen Rahmen ausfüllte, winkte ihnen zu.

»Shamus McMallister«, flüsterte Zamorra seiner Begleiterin zu. Er winkte zurück.

Sie gingen die Auffahrt hoch und stellten fest, dass der Nachbar recht hatte. Hinter jedem einzelnen Fenster von Dylans Haus brannte Licht.

Würde ein Einbrecher derart dilettantisch vorgehen und mit einer Festbeleuchtung auf sich aufmerksam machen? Da könnte er ja gleich ein Schild mit Neonschrift auf der Straße aufstellen, das besagte: Krimineller im Einsatz. Bitte nicht stören.

Andererseits versteckte man ein Buch am besten in einem Regal voller Bücher. Warum also mit dem Licht nicht den Eindruck erwecken, der Bewohner sei daheim?

Aber hinter jedem Fenster? War das nicht zu viel des Guten? Einbrecher oder nicht, das war hier die Frage.

Als sie vor der Tür standen, wechselten sie einen Blick.

Und jetzt?, fragte der von Nicole.

Wenn ich das mal wüsste, antwortete der von Zamorra.

Mit der flachen Hand drückte er gegen die Tür, doch sie öffnete sich nicht.

»Okay«, sagte er. »Versuchen wir erst mal den offiziellen Weg. Wir wissen nicht, wer sich dort drinnen zu schaffen macht. Vielleicht ein Verwandter oder Freund von Dylan, der sich wegen seines Verschwindens sorgt. Ich will nur ungern einbrechen und von einem übernervösen Kerl erschossen oder auch nur verhaftet werden.«

»Verständlich«, entgegnete Nicole.

Zamorra nickte ihr zu, und sie drückte auf den Klingelknopf.

Im Inneren ertönte ein sanfter Gong. Mehr passierte nicht.

Als auch nach dreimaligem Klingeln niemand öffnete, klopfte der Professor gegen die Tür.

»Hallo?«, rief er.

Keine Reaktion. So weit war er bei seinem letzten Besuch auch schon gewesen.

Er warf einen Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite. Shamus McMallister stand noch immer hinter dem hell erleuchteten Fenster und beobachtete sie. Er bemühte sich nicht allzu sehr um Unauffälligkeit.

»Fehlt bloß noch, dass er Eintrittskarten an Passanten verkauft«, brummte Zamorra.

»Schau mal!« Nicole deutete auf das Türschloss.

Der Professor strich mit den Fingern über das Metall daneben. »Kratzer!«

»Also doch ein Einbrecher?«

Nach einem letzten Blick zu McMallister sagte Zamorra: »Dann eben der inoffizielle Weg. Walte deines Amtes, Schlüsselmeisterin!«

Nicole verstand. Sie ließ die Hand in die Jackentasche gleiten, in der sie den Dhyarra-Kristall trug. Mit dem entsprechenden Parapotenzial und einem ausreichenden Vorstellungsvermögen stellte der Sternenstein ein machtvolles Instrument dar, das in die Wirklichkeit umsetzte, was der Träger erreichen wollte. Dazu benötigte dieser allerdings die Fähigkeit, sich das Gewünschte bildlich, fast schon comichaft vorstellen zu können, was vor allem bei abstrakten Dingen eine ungeheure Konzentration erforderte.

Das Öffnen einer Tür gehörte jedoch zu Nicoles leichteren Übungen.

Ein Kläcken ertönte, und ein schmaler Spalt zwischen Tür und Rahmen entstand. Zamorra winkte noch einmal zu McMallister, zeigte ihm den ausgestreckten Alles-in-Ordnung-Daumen und betrat mit Nicole das Haus.

Kaum schwang die Tür zu und verbarg sie vor den neugierigen Augen des Nachbarn, löste der Professor den E-Blaster von der Magnetplatte an seinem Gürtel.

Sie brauchten nicht allzu tief ins Innere Vordringen, um zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Das Haus glich einem Schlachtfeld.

Aufgerissene Schränke in der Diele, herausgerissene und über den Boden verstreute Papiere und Zeitungen, offenstehende Schubladen, hervorquellende und augenscheinlich durchwühlte Wäsche. In der Küche lag Besteck kreuz und quer auf den Fliesen. Der offene Kühlschrank präsentierte Joghurtbecher, gammeligen Salat und ein Stück Fleisch, das kurz davor stand, wieder zum Leben zu erwachen.

Die Theorie, ein Freund oder Verwandter von Dylan halte sich im Haus auf, verwarf Zamorra auf der Stelle.

Da! Stimmen! Und ein anderes, rauschendes Geräusch, das er nicht einzuordnen vermochte.

Er warf Nicole einen alarmierten Blick zu. Sie nickte und deutete mit dem Kinn in Richtung Wohnzimmer.

Mit dem Blaster im Anschlag schlich Zamorra auf die Tür zu, hinter der die Stimmen erklangen. Er wusste nicht, ob die Vorsicht etwas brachte, schließlich hatten sie den Eindringling mit Klingeln und Klopfen deutlich auf sich aufmerksam gemacht.

Aber warum war ihnen noch niemand begegnet? Hatte der Einbrecher die Flucht ergriffen? Von wem stammten dann die Stimmen?

Zamorra blieb vor der Tür stehen und lauschte.

Eine Männerstimme! Sie sagte, dass morgen im Süden Schottlands mit Regen zu rechnen sei.

Der Professor runzelte die Stirn und stieß die Tür auf.

Im Wohnzimmer herrschte das gleiche Chaos wie im Rest des Hauses. Bücher, Zeitschriften, Romanhefte und DVDs übersäten den Boden. Den Eindringling entdeckte Zamorra jedoch nicht.

Die Stimme kam aus dem großen Fernsehgerät an der Wand. Ein schnöselig aussehender Anzugträger verkündete gerade noch den Rest des Wetterberichts.

»Und jetzt geht es weiter mit unserer Nostalgie-Ecke«, fuhr er fort. »Heute sehen Sie die 222. Folge aus der Serie DALLAS -eine Folge, die seinerzeit für großen Wirbel gesorgt hat, weil in ihr…«

Zamorra schaltete das Gerät ab.

»Was ist das denn?«, fragte er, als er die Fernbedienung zurück auf den Tisch legte und einen flachen weißen Kieselstein neben einer verdorrten Zimmerpflanze entdeckte. Der Stein wies einen Durchmesser von vielleicht fünf Zentimetern auf. Jemand hatte ein Auge darauf gemalt, das den Professor förmlich anglotzte. Nicht besonders kunstvoll, eher als stamme es von Kinderhand.

Er nahm das Stück an sich. Es fühlte sich merkwürdig schwer und warm an. Da das Amulett, das er vor ihrem Eindringen in den Alarmmodus versetzt hatte, nicht reagierte, zuckte er mit den Schultern und legte den Stein zurück neben die Fernbedienung.

Dann hörte er wieder das Geräusch. Das gleiche, das ihm vorhin schon aufgefallen war, das er aber nicht zuordnen konnte.

»Das kommt von oben«, wisperte Nicole. »Rauscht da Wasser?«

Jetzt, da seine Kampfgefährtin es erwähnte, erkannte es auch Zamorra.

Sie schlichen die Treppen hoch und wandten sich nach rechts.

Was ging in diesem Haus nur vor sich?

Vor der Badezimmertür blieben sie stehen. Tatsächlich, dahinter ertönte das Rauschen einer Dusche.

Bevor Zamorra die Tür öffnete, zeigte ihm seine Fantasie Blitzlichter aller nur denkbaren Szenarien, die sie erwarten mochten. Das harmloseste bestand in einem überschwemmten Bad, in dem der Eindringling sämtliche Wasserhähne aufgedreht und Abflüsse verstopft hatte. Im schlimmsten betraten sie ein Schlachthaus voller Leichen, auf die der Regen der Dusche prasselte.

Er rechnete mit allem, aber nicht mit dem, was sie tatsächlich vorfanden.

Die Tür schwang nach innen und Schwaden von Wasserdampf schlugen ihnen entgegen. Plötzlich verstummte das Wasserrauschen.

Die Duschkabine öffnete sich - und heraus trat Dylan McMour.

Verwirrt blickte er erst den Professor an, dann Nicole und dann an sich herab. Er rupfte ein Handtuch aus einer Halterung und bedeckte damit seine Blöße.

»Zamorra?«, sagte er.

Aus seiner Stimme sprach unermessliche Fassungslosigkeit. Nicht, als wolle er fragen: Was tust du denn hier? Sondern eher: Du lebst?

Dann verdrehte er die Augen und sank in Ohnmacht.

***

Zamorra reagierte nicht schnell genug, um den Schotten aufzufangen. Der klappte einfach zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchschnitt. Mit dem Hinterkopf knallte er auf den Badvorleger, dessen Flauschigkeit hoffentlich ausreichte, ernstere Verletzungen zu vermeiden.

Das Erste, was dem Professor auffiel, war der Tattooreif um Dylans Handgelenk. Eine machtvolle Waffe, die aus dem Nachlass des Dämonenjägers Jo Steigner stammte, deren Hintergründe aber noch völlig im Dunkeln lagen.

Der Armreif bestand aus einem hautfarbenen Streifen, der, wenn man ihn anlegte, etwa die Hälfte des Unterarms bedeckte. In ihm trieben dunkle Schlieren, die an sich ständig verändernde Tribal-Tätowierungen erinnerten.

Nun erstreckten sich die Tattoos aber auch über den gesamten Oberarm und endeten erst kurz vor der Schulter.

Zamorra packte Dylan unter den Achseln und hievte ihn hoch. Dabei verrutschte das Handtuch, das sich der Schotte vor den Schritt gehalten hatte.

»Nicht hinsehen«, befahl der Professor Nicole. »Das geht dich nichts an!«

»Bei ihm wird da schon auch nichts anderes wachsen als bei dir.«

Sie bugsierten den Ohnmächtigen ins Schlafzimmer und legten ihn ins Bett. Sein Hinterkopf hatte glücklicherweise keinen Schaden davongetragen. Zumindest blutete er nicht. Eine gewaltige Beule könnte Dylan aber durchaus bevorstehen.

Zamorra kontrollierte den Puls des Schotten. Regelmäßig und kräftig.

Was war nur los mit ihm? Und wo kam er überhaupt auf einmal her? Wo hatte er all die Wochen gesteckt? Warum war er so unvermittelt zusammengebrochen?

Fragen über Fragen, auf die sie hoffentlich Antworten erhielten, wenn der Schotte aus der Bewusstlosigkeit erwachte.

Doch darauf mussten sie beinahe eine Stunde warten.

»Zamorra?«, fragte Dylan erneut, als er die Augen auf schlug.

»Ja, ich bin es. Wie geht es dir?«

»Ich weiß es nicht. Wo bin ich?«

»In deinem Schlafzimmer.«

Dann stellte der Schotte die Frage, die dem Meister des Übersinnlichen zeigte, dass sie die ersehnten Antworten wohl doch nicht so schnell erhalten würden. »Woher kenne ich Ihren Namen?«

Im ersten Augenblick glaubte Zamorra, sich verhört zu haben. »Du… du weißt nicht, wer ich bin?«

Dylan schüttelte den Kopf und stöhnte schmerzerfüllt auf.

»Ruhig!«, sagte der Parapsychologe. »Du hast dir den Schädel angeschlagen.«

»Was ist passiert?«

»Ich hatte gehofft, du könntest uns das sagen, Dylan.«

»Dylan? Ist das mein Name? Ich habe ihn auf den Briefen gelesen.«

Zamorra presste die Lippen aufeinander. »Das ist er. Gibt es irgendetwas, an das du dich erinnerst?«

»Außer an Ihren Namen? Nein.«

Nicole setzte sich neben ihm aufs Bett und nahm seine Hand. »Mich kennst du auch nicht?«

Der Schotte runzelte die Stirn, als sei er sich nicht sicher. »Nein«, sagte er schließlich. »Tut mir leid.«

Der Meister des Übersinnlichen deutete auf den Schlafzimmerschrank und den Klamottenhaufen, der davor lag. »Was ist hier passiert? Bist du für das Chaos verantwortlich?«

Wieder musste Dylan angestrengt nachdenken. »Ich glaube schon. Etwas hat mich an diesen Ort gezogen. Ein Gefühl. Hoffnung.«

»Worauf?«

»Herauszufinden, wer ich bin.«

»Das ist dein Zuhause. Instinktiv bist du heimgekehrt. Ich glaube, das ist ein gutes Zeichen.«

»Wir müssen ihn ins Krankenhaus schaffen«, sagte Nicole.

»Unsinn!«, begehrte Dylan auf. Zamorra musste ihn mit sanfter Gewalt zurück ins Bett drücken. »Mir fehlt nichts. Nur das Gedächtnis. Und sprich nicht von mir, als wäre ich nicht im Zimmer, Nicole!«

Sie lächelte ihn an. »Also kennst du doch meinen Namen.«

Da erst schien dem Schotten bewusst zu werden, was er gesagt hatte. Er kniff die Lider zusammen. »Ich habe Kopfschmerzen. Meine Augen fühlen sich an, als seien sie zu klein für ihre Höhlen.«

Beim letzten Wort stockte er, als verknüpfe er mit ihm eine Erinnerung.

»Nici hat recht«, meinte Zamorra. »Wir müssen sichergehen, dass mit deinem Gehirn alles in Ordnung ist. Aber zuerst würde ich gerne etwas anderes versuchen.«

»Was denn?«

Der Professor holte das Amulett unter dem Hemd hervor und zog es mitsamt der Kette über den Kopf.

Dylan machte große Augen. »Merlins Stern!«

»Du erinnerst dich?«

»Ja… nein… ich weiß nicht.«

»Ich möchte versuchen, dich zu hypnotisieren«, erklärte Zamorra seinen Plan. »Wenn die Amnesie magische Ursachen besitzt, kann ich sie vielleicht besiegen.«

Der Schotte lachte auf. »Magie? So etwas gibt es nicht! Genauso wenig wie Vampire, Werwölfe und Gosh-Dämonen!« Wieder runzelte er die Stirn. »Was zum Teufel sind Gosh-Dämonen? Wie komme ich auf diesen Begriff?«

»Weil sie das Letzte waren, was du vor deinem Gedächtnisverlust gesehen hast?«, vermutete Zamorra.

»Habe ich das?« Unvermittelt fragte er: »Leben Sie in einem Schloss?«

Der Professor nickte. »Und könntest du bitte endlich damit aufhören, uns zu siezen?«

»Wenn es sein muss.«

»Es muss. Versuch, dich zu entspannen.« Zamorra ließ das Amulett langsam vor Dylans Augen hin- und herpendeln. Er murmelte ein paar Zaubersprüche, die die Wirkung verstärkten.

Eine unschöne Erinnerung wollte sich in sein Bewusstsein kämpfen. An das Mädchen Araminta, das in Abruceta ein Opfer der Gosh geworden und später als alte Frau wieder aufgetaucht war. An die Hypnose, mit der er die Hintergründe hatte aufdecken wollen. An die Folgen, die er damit bei ihr ausgelöst hatte.

Er verdrängte das Bild. Konzentrier dich auf Dylan und nicht auf das, was war. Das kannst du ohnehin nicht mehr ändern.

»Du heißt Dylan McMour«, sagte er mit sanfter, einschmeichelnder Stimme. Er beobachtete, wie der Schotte den Namen mit den Lippen formte. »Vor einigen Wochen haben wir in Andalusien gegen Gosh-Dämonen gekämpft.«

»Andalusien«, murmelte Dylan.

»Richtig. In der Nähe von Granada.«

Der Schotte sagte etwas, das wie Allamar klang, wurde sich dieser merkwürdigen Antwort aber offenbar nicht bewusst.

Zamorra ging nicht darauf ein. Stattdessen fuhr er fort: »Die Gosh haben uns mit ihrem Keim infiziert und wollten uns zu ihren Dienern machen. Wir verschmolzen geistig mit ihrem Gedankennetz, aber wir verloren nicht unsere Individualität. Es gelang mir, dich aus dem Netz zu befreien.«

»Befreien«, wiederholte Dylan mit monotoner Stimme.

»Was geschah danach?«

»Schmerzen«, murmelte der Schotte. »Knie. Handgelenk.«

Der Professor entsann sich, dass Dylan auf der Flucht aus der Höhle gestürzt war. Er nickte Nicole zu und lächelte.

Die Erinnerung kehrt zurück!

»Du liegst vor mir auf dem Boden«, fuhr der Hypnotisierte fort. »Mit starrem Blick. Gefangen im Netz der Gosh. Ich sehe die Toten. Die Opfer aus Abruceta. Dafür müssen sie bezahlen, diese Gosh-Widerlinge. Ich strecke mich und…«

***

Erinnerung

Dylan setzte sich in Bewegung.

Da er sich nicht sicher war, ob er den Eingang zur Höhle wiederfinden würde, lief er kerzengerade bis zur Steilwand und ließ sich von ihr leiten.

Er wünschte, er hätte Zamorras E-Blaster an sich genommen. Nicht, dass er dem Tattooreif misstraute, aber er hätte gerne etwas gehabt, an dem er sich festhalten konnte.

Sein Knie sang Schmerzarien, aber er durfte nicht aufgeben.

Jeder Stein, auf den er trat, jeder auf dem Boden liegende Ast, über den er stieg, bedeutete eine Qual. Doch er musste Zamorra aus dem Gedankennetz befreien. Und die Dorfbewohner. Außerdem hatte er noch ein paar Gosh zu vernichten. Koste es, was es wolle!

Nach fünf Minuten des Humpeins sah er den Spalt in der Felswand vor sich. Er hatte sich keinen Plan zurechtgelegt. Er würde einfach reingehen und jeden Gosh mit den tribalähnlichen Wirbeln beschießen, der ihm in die Quere kam. Das war Plan genug!

Da erreichte er den Eingang.

Plötzlich ertönte panisches Kreischen aus der Höhle.

Was geschah dort? Waren die Dorfbewohner aus dem Sklavendasein erwacht?

Er bekam nicht die Zeit, sich Gedanken darüber zu machen. Denn in diesem Augenblick rannten drei Gosh aus dem Felsspalt.

Ohne zu zögern, vollzog Dylan mit dem rechten Arm eine Schleuderbewegung, als werfe er eine Frisbeescheibe aus der Hüfte.

Die Tribals lösten sich aus dem Tattooreif und rasten auf die Dämonen zu.

Gleich würden sie sie umhüllen. Ein Netz bilden, das sich immer enger zusammenzog. Und so die Widerlinge vernichten!

Doch stattdessen geschah etwas, mit dem der Schotte niemals gerechnet hätte.

Die Gosh wandten sich ihm zu. In ihrer Brust klaffte ein Spalt, der Dylan unwillkürlich an den Riss in der Felswand denken ließ.

Dahinter schimmerte jeweils ein Kristall!

Drei der sechs Seelenhorte der Sha’ktanar! Aber sie hatten sich verändert. Sie strahlten nicht mehr in dem reinen Blau von einst. Nein, sie wirkten schmutzig, dunkel.

Und sie reflektierten den Tribalball!

Die wirbelnden Schlieren rasten Dylan entgegen. Er wollte noch den Arm ausstrecken, sie mit dem Tattooreif auffangen, aber er war zu langsam.

So hüllte das Netz nun ihn ein und begann sich zusammenzuziehen!

Plötzlich strahlten die Wirbel auf. Heller, immer heller.

Das war nicht die Magie, der die Tribals sonst gehorchten. Oder nicht nur. Es fühlte sich an, es sah aus, es roch und schmeckte, als ob sich die Kraft des Tattooreifs mit einer oder mehreren anderen verband, vermischte, sich hochschaukelte und zu etwas völlig Neuem verwuchs.

Zu etwas noch nie da gewesenem, das ihn…

Das Licht erlosch.

Licht? Welches Licht?

Er blinzelte.

Was war geschehen? Wo war er? Wer war er?

Sein Kopf fühlte sich spröde und rissig an, als könne er jeden Augenblick zerspringen. Hitze umfasste ihn wie eine Hand, drückte zu und nahm ihm den Atem.

Er stand inmitten eines dichten Walds neben einer Felswand. In ihr klaffte ein senkrechter Spalt.

Das ist die Höhle, in der…in der die…

In der was? Die Erinnerung schien nur knapp unter der Oberfläche seines Bewusstseins zu schwimmen. Aber er konnte sie nicht greifen. Wenn er es versuchte, war es, als stoße er gegen die Eisfläche eines zugefrorenen Teichs.

Mit taumelnden Schritten näherte er sich dem Höhleneingang. Sein Knie schmerzte, und auch das Handgelenk schien er sich verstaucht zu haben.

Egal. Er musste herausfinden, was geschehen war. Da durfte er sich von ein paar Wehwehchen nicht aufhalten lassen.

Er betrat den Spalt, doch bereits nach wenigen Metern umfasste ihn tiefe Dunkelheit. Er tastete seine Hosentaschen nach einem Feuerzeug ab, war sich aber klar, dass er keines finden würde. Schließlich war er Nichtraucher.

So viel wusste er also von sich selbst.

Stattdessen fühlte er seine Hausschlüssel und das Handy. Er zog das Telefon hervor, klappte es auf und aktivierte so das leuchtende Display. In dem bläulichen Schein erkannte er nicht wesentlich mehr. Felsbrocken lagen ihm im Weg. Vor ihm machte der Spalt einen Linksknick.

Der Lichtschein erlosch.

Leider verfügte sein Mobilgerät nicht über eine Taschenlampe wie das TI-Alpha von Professor Zamorra, deshalb…

Moment mal!

Dieser Name, woher stammte der? Bildete er einen Teil der Erinnerungen, die verborgen unter der Eisschicht lagen?

Er ließ die Anzeige erneut aufleuchten und stapfte tiefer in die Höhle. Aber er musste höllisch aufpassen. Nur vom Handydisplay erhellt, würde der Boden gewiss noch genügend Stolperfallen bereithalten, die er übersehen und in denen er sich prächtig das Bein brechen konnte.

Der Schmerz in seinem Knie erwachte zu neuem Leben.

Das ist im Berg passiert!

Plötzlich überkam ihn ein unerklärliches Gefühl der Unruhe. Die Gewissheit, dass im Inneren etwas auf ihn lauerte. Etwas abgrundtief Böses.

Noch bevor er sich dagegen wehren konnte, übernahm der Fluchtreflex die Kontrolle.

Dylan

(Dylan! Mein Name ist Dylan!)

warf sich herum und rannte aus der Höhle. Er achtete nicht auf das Stechen im Knie oder die Abschürfungen, wenn er mit dem Handrücken am Fels entlangschrammte.

Endlich gelangte er nach draußen. Mit wild pochendem Herzen lehnte er sich gegen einen Baum. Immer wieder warf er ängstliche Blicke zum Höhleneingang, in der Erwartung, dass etwas nach ihm greifen und ihn hineinzerren würde, um ihn zu verspeisen.

Doch nichts geschah.

Die Höhle hat sich verändert! Sie wirkt so unberührt. Als hätten die Gosh sie nie in Besitz genommen.

Da! Schon wieder so ein Begriff von unterhalb des Eises.

Zamorra - Dylan - Gosh. Drei Löcher, die er unbewusst in die harte Fläche gestoßen hatte. Und die nun ihre Arbeit verrichteten. Risse in der Blockade breiteten sich aus wie ein Spinnennetz.

Dann brach das Eis und Dylan stürzte in das eiskalte Wasser der Erinnerung. Er taumelte unter der Last und der Erkenntnis, die sie mit sich brachte.

Denn jetzt, da er wusste, wo er sich befand, wurde ihm bewusst, dass er sich dort eben nicht befand. Gewiss, die Felswand, der Höhleneingang und der Wald existierten. Aber sie hatten sich verändert.

Der Fels wirkte rauer, der Spalt enger, der Wald dichter.

Und die Luft! Er hatte noch nie in seinem Leben so saubere Luft gerochen!

Die Gosh waren verschwunden. Das war gut.

Der zurückgeworfene Tribalball hatte ihn nicht getötet. Das war noch besser.

Er blickte auf das Handgelenk und die Schlieren, die träge ihre Bahnen in dem Armreif zogen.

In der Hand hielt er noch immer das Handy. Zamorra! Er würde den Professor anrufen! Doch schnell musste er feststellen, dass daraus wohl nichts wurde. Kein Netz, verkündete eine Schrift im Display.

Mist.

»Zamorra?«, schrie er.

Ein paar verschreckt aufflatternde Vögel stellten die einzige Reaktion dar, die er erntete.

»Das gibt’s doch nicht.«

Raus aus dem Wäldchen. Den Wanderpfad zurück zum Auto und dort auf den Professor warten. Das klang nach einem Plan.

Noch weigerte sich sein Bewusstsein, das zu akzeptieren, was eine Stimme in seinem Hinterkopf schon andauernd vor sich hin zeterte.

Er kämpfte sich durch den Wald, doch bereits nach wenigen Minuten war er nicht mehr sicher, ob er die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Alles wirkte so verändert!

Nach über einer Stunde stapfte er noch immer zwischen Bäumen hindurch. Doch wie war das möglich? Vorhin hatte das Wäldchen nicht annähernd diese Größe aufgewiesen.

(Und diese Dichte, was das anbetraf.)

Ging er etwa im Kreis? Nein, Unsinn.

Es musste eine andere Erklärung geben.

Die gibt es. Und sie wird dir nicht gefallen.

Und dann - endlich! - stolperte er aus dem Wald. Von einem Wanderpfad fehlte jedoch jede Spur. Aber noch ein Zweites konnte Dylan nicht entdecken.

Er blickte über das Tal, das sich vor ihm erstreckte. Dort drüben, am Berghang auf der gegenüberliegenden Seite, sollte das Dorf Abruceta liegen. Das tat es aber nicht.

»Zamorra!«, brüllte er noch einmal, so laut er konnte.

Wieder erhielt er keine Antwort. Dafür hörte er etwas anderes. Hufgetrappel!

Er drehte sich um und sah zwei Reiter, die auf ihn zupreschten. Einer auf einem Schimmel, der zweite auf einem Rappen.

Sie trugen lange, bestickte Mäntel, die der Temperatur kaum angemessen schienen. Ihre dunkle Hautfarbe, der Kinnbart und vor allem der Turban verliehen ihnen ein fremdländisches Aussehen.

Mit großen Augen sah Dylan den Reitern entgegen. Der Versuch auszuweichen oder gar zu fliehen, wäre ohnehin zum Scheitern verurteilt gewesen. Also konnte er genauso gut abwarten.

Der Schimmel blieb vor ihm stehen, während der Rappe ihn umkreiste und nach zwei Runden hinter dem Schotten zur Ruhe kam.

Mit grimmiger Miene ließ der Schimmelreiter einen Wortschwall ab, von dem Dylan nicht eine Silbe verstand. Das hörte sich nie und nimmer nach Spanisch an! Das konnte er selbst mit seinen Sprachkenntnissen beurteilen, die nicht über die eines Touristen hinausgingen.

Der Rappenreiter fiel in die Tirade ein. Er klang noch aufgebrachter als sein Kollege.

Dylan hob beschwichtigend die Arme. »Tut mir leid, aber ich verstehe Sie nicht.«

Da zog der Mann auf dem Schimmel einen Krummsäbel und fuchtelte damit herum. Dylan glaubte sich im falschen Film.

Nein, nicht im falschen Film, sondern…

Er verlor den Gedanken, bevor er ihn packen konnte. Schuld daran war der Schimmelreiter, der mit der Waffe fortwährend auf das Handy des Schotten zeigte. Jetzt erst bemerkte dieser, dass er das zusammengeklappte Gerät immer noch in der Hand hielt und mit den Armen in die Höhe reckte.

»Mein Telefon? Sie wollen mein Telefon haben? Was stellt das hier eigentlich dar? Einen Raubüberfall?«

Der übellaunige Turbanträger ging auf Dylans Fragen nicht ein - vielleicht tat er es auch und der Schotte verstand ihn nur nicht -, sondern vollzog weiterhin unmissverständliche Handbewegungen. In Kombination mit dem Gesichtsausdruck ergaben sie eine eindeutige Aufforderung.

Gib mir endlich das Scheißding in deiner Hand!

Dylan warf es ihm zu.

Der Schimmelreiter fing es auf und verstummte. Mit großen Augen starrte er auf das elektronische Gerät. Dem Schotten fiel auf, dass er es falsch herum hielt.

Er steckte den Säbel weg und begutachtete das Handy genauer. Dabei drückte er den Entriegelungsknopf und das Telefon klappte auf. Der Turbanträger zuckte zusammen und gab ein erschrecktes Huh von sich.

Mit den Fingerkuppen strich er über das Display und die Tastatur. Er tippte auf eine der Tasten. Als zur Bestätigung ein kleines Piepen ertönte, fuhr er erneut zusammen und musterte das Gerät misstrauisch.

Hat er etwa noch nie ein Handy gesehen?

Doch dann lachte er auf, drückte auf immer weitere Tasten und erfreute sich an den Tönen. Dylan lachte mit ihm, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte.

Der Schimmelreiter reckte das Gerät seinem Begleiter auf dem schwarzen Pferd entgegen und ließ den nächsten Wortschwall vernehmen. Als er weitertippte, gab das Telefon ein ratschendes Geräusch von sich, das Dylan nur zu gut kannte. Der Typ musste in die Kamerafunktion geraten sein und den Auslöser gedrückt haben.

Plötzlich verstummte das Gelächter. Stattdessen machte sich Fassungslosigkeit auf dem Gesicht des Schimmelreiters breit. Er gab einen entsetzten Schrei von sich und warf das Handy zu Boden. Er bohrte die Fersen in die Flanken des Pferds und leitete es über das Telefon. Wieder und wieder und wieder, bis nur noch ein Klumpen Elektronikschrott davon übrig geblieben war.

Und doch hatte Dylan noch sehen können, was den Turbanträger so schockiert hatte: Das Display hatte ein Foto des Mannes auf dem Rappen gezeigt.

Bevor er über den Grund für das Entsetzen nachdenken konnte, traf ihn von hinten ein Hieb am Kopf.

Der Rappenreiter! Er musste ihm mit dem Griff des Säbels eins übergezogen haben.

Dann schwappte die Flut aus schwarz aufblitzenden Sternen über ihn hinweg und trug ihn fort.

***

Die Welt schaukelte. Und sie roch nach Pferd.

Dylan erwachte und fand sich auf dem Rücken des Rappen wieder. Gefesselt. Quer darüber gelegt.

Bei jedem Schritt des Tiers wurde er leicht in die Luft gehoben, sackte zurück und stieß mit der Nase in das schwarze Fell. Ein widerlicher Geschmack malträtierte seine Zunge.

Als die Reiter bemerkten, dass sie nicht länger ein besinnungsloses Stück Fleisch transportierten, hielten sie die Pferde an und hievten Dylan herab. Fortan musste er laufen.

Ein Seil um die Handgelenke schnürte ihm das Blut ab, sodass er seine Finger kaum noch spürte. Das andere Ende umfasste der Rappenreiter und führte ihn hinter sich her wie einen Hund an der Leine.

Es ging über Stock und Stein. Gelegentlich geriet Dylan ins Straucheln, dann rief sich sein Knie schmerzhaft in Erinnerung. Doch nach einigen Kilometern - mindestens tausend, wie es sich anfühlte! - nahm das Knie keine Sonderstellung mehr ein, denn dann tat ihm alles weh.

Er musste sämtliche Körperbeherrschung aufwenden, um nicht zu stolpern. So bemerkte er erst sehr spät den Hügel, der offenbar das Ziel ihrer Reise darstellte.

Das Bauwerk auf dem Gipfel kannte er. Bevor er mit Zamorra nach Spanien aufgebrochen war, hatte er sich ein bisschen Wissen über ihr Einsatzgebiet angelesen.

Bei dem Gemäuer dort oben handelte es sich eindeutig um die Alhambra. Oder besser, um einen Teil davon, denn etliche Gebäude, die er noch gestern gesehen hatte, waren verschwunden.

Es kam aber noch dicker!

Wenn das auf dem Hügel die Alhambra darstellte, dann müsste er im Augenblick mitten in Granada stehen. Das tat er aber nicht. Stattdessen umgab ihn eine grasbewachsene Landschaft. Häuser, die den Eindruck einer Siedlung erweckten, entdeckte er erst am Fuß der Erhebung.

Nein, mein Freund. Du befindest dich nicht im falschen Film. Du befindest dich in der falschen Zeit.

Jetzt, da sein Bewusstsein dies als Tatsache akzeptierte, ließen sich auch die Merkwürdigkeiten erklären. Das fehlende Handynetz (nicht verwunderlich, wenn Satelliten erst in ein paar Hundert Jahren ins All geschossen wurden), die Höhle (von den Gosh noch nicht in Besitz genommen), das Aussehen der Reiter (in einer Zeit, in der Kalifen oder Sultane oder was auch immer die Gegend beherrschten, nicht ungewöhnlich) und die entsetzte Reaktion, als der Mann auf dem Schimmel versehentlich seinen Rappenkumpanen fotografierte.

Die fremde Magie, die er gespürt hatte! Die Rückkopplung! Sie musste verantwortlich für das sein, was ihm zugestoßen war.

Und der zeitweilige Gedächtnisverlust?

Womöglich ein magischer Schock.

Blieb nur noch eine Frage offen: Wie zum Teufel sollte er in seine Zeit zurückkehren?

Die Reiter geleiteten ihn den Hügel hinauf. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, zerrten sie ihn eher, aber Dylan achtete längst nicht mehr darauf. Zu sehr nahm ihn die Umgebung gefangen.

Die neugierigen Blicke der Dorfbewohner, als sie zwischen den Häusern hindurchritten. Manche betatschten ihn gar, wollten den merkwürdigen blauen Stoff fühlen, den er an den Beinen trug.

Tja, der nächste Jeansladen befindet sich eine halbe Ewigkeit entfernt.

Als er den Pferden in den Hof der Alhambra nachstolperte, änderte sich das Bild. Plötzlich schien keiner mehr von ihm Notiz zu nehmen. Jeder kümmerte sich um seine eigenen Geschäfte, flocht Körbe, schälte Gemüse, schmiedete Krummsäbel.

Die Luft im Inneren der Anlage roch nicht mehr annähernd so sauber wie noch vor dem Höhleneingang. Stall, Exkremente, menschliche Ausdünstungen - ein wahrhaft erlesenes Duftbukett.

Der Schweiß lief Dylan in Sturzbächen hinab, als sie endlich anhielten. Die Reiter debattierten mit einem Mann, dessen Mantel ungleich kunstvollere Verzierungen trug. Der Schotte konnte es nicht mit Gewissheit sagen, aber er glaubte, immer wieder den Begriff Mohammed aus dem Kauderwelsch herauszuhören.

Er sah sich um - und meinte, seinen Augen nicht zu trauen.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs fanden Arbeiten an einem halb fertigen Haus statt. Ein Gerüst aus Holzstreben umgab die Baustelle. Es herrschte emsiges Treiben. Doch nicht etwa Männer trugen die schweren Steine, sondern drei hässliche Wesen, wie sie Dylan noch nie gesehen hatte.

Dennoch wusste er sofort, worum es sich handelte: Dämonen!

Lange, behaarte, muskulöse Beine stapften vom Steinlager zum Bau, gewaltige Arme mit krallenartigen Fingern spannten sich um das Baumaterial. Gelegentlich entwich ihren kahlen Krokodilsschädeln ein Ächzen.

Etwas abseits des Gerüsts fuchtelte ein hagerer Mann mit einem gut zwei Meter langen Holzstab fortwährend Zeichen in die Luft. Sie hinterließen flammende Symbole, die zugleich auf den Rücken der Dämonen aufleuchteten.

Bei ihm handelte es sich offenbar um den Baumeister, der sich aus den Schwefelklüften ein paar Schwarzarbeiter besorgt hatte, die er mit seinem Flammenstock unter Kontrolle hielt. Auch eine Möglichkeit, einen schnellen Baufortschritt zu erzielen.

Plötzlich spürte Dylan einen Blick im Nacken. Es bedurfte also nicht unbedingt einer Supermarktkasse für diesen Trick. Er drehte sich um und entdeckte einen alten Mann, der ihn aus dem Schatten eines Baums heraus unverwandt anstarrte. Er trug eine knallrote Robe, vor der ein langer weißer Bart hing. Die Augenbrauen zog er so weit zusammen, dass sich dazwischen eine steile Falte in die Haut grub. Sein Blick schien zu fragen: Wen haben wir denn da?

Es ruckte an dem Seil, mit dem die Reiter Dylan gefesselt hatten. Er stolperte zwei Schritte vorwärts, bevor er sich wieder fing.

Das Gespräch zwischen seinen Häschern und dem anderen Mann war beendet, mit welchem Ergebnis auch immer, und sie setzten ihren Weg fort.

Aber nicht weit. Bereits nach wenigen Metern blieben sie vor der Außenwand eines prunkvollen Gebäudes stehen. Der Stein schimmerte rötlich in der Sonne. Über ihnen ragte ein Balkon aus dem Gemäuer.

Dylan sah den Mann, mit dem seine Häscher diskutiert hatten, durch einen Torbogen in der Wand verschwinden. Nach wenigen Minuten tauchte er auf der Empore über ihnen auf, diesmal in Begleitung eines weiteren Mannes.

Dessen schwarzer Umhang mit goldenen Stickereien und der kunstvoll drapierte Turban, aus dem eine Feder ragte, schrien eine Botschaft in die Welt hinaus: Ich bin hier der Chef!

Die Reiter senkten demutsvoll den Kopf. Sie erteilten Dylan einen Befehl, den dieser wegen fehlender Sprachkenntnisse aber nicht ausführte.

Also sprang der Schimmelreiter von seinem Pferd und trat dem Schotten in die Kniekehlen.

Mit einem Ächzen ging Dylan zu Boden und nahm ungewollt ebenfalls eine demütige Haltung ein. Zu seiner großen Erleichterung löste der Reiter wenigstens die Handgelenksfessel. Endlich strömte Blut in Dylans Finger, was diese ihm mit einem unerträglichen Kribbeln und Stechen dankten.

Ein kurzes Gespräch zwischen den Häschern und dem Herrscher nahm seinen Lauf. Immer wieder deutete der Rappenreiter auf den Gefangenen. Handelte es sich etwa um eine Gerichtsverhandlung?

Hielt man ihn für einen Feind? Einen Spion? Oder für den bösen Hexer Nokia, der mit magischer Elektronik die Seele eines Fotografierten einzufangen vermochte?

Was es auch sein mochte, das Urteil des Herrschers fiel deutlich aus. Er vollzog mit der flachen Hand eine Querbewegung vor dem Hals. Dylan bezweifelte, dass er damit eine Rasur meinte. Und wenn, dann eine sehr tief gehende.

»Hey!«, rief er, wohl wissend, dass niemand ihn verstand. »Was soll das? Ich habe euch doch nichts getan?«

Der Schimmelreiter, der noch immer neben dem Schotten stand, zog seinen Säbel, holte aus und…

Entsetzte Schreie hallten über den Hof.

Dylan nutzte das Zögern des Reiters und warf sich zur Seite. Wie sich herausstellte, wäre das nicht nötig gewesen, denn etwas anderes nahm die Aufmerksamkeit aller Menschen in Beschlag.

Die Dämonen hatten sich von ihrem Bann befreit!

Der Baumeister krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden und krallte eine Hand in Brusthöhe in den Umhang. Er ächzte. Der Holzstab, mit dem er die Kreaturen unter Kontrolle gehalten hatte, lag daneben. Der denkbar dümmste Augenblick für einen Herzinfarkt!

Einer der Krokodilköpfigen schleuderte einen gewaltigen Steinbrocken in die Menschenmenge und mähte drei Männer nieder. Dann sprang er auf den Baumeister zu, griff nach dem Stab und zerbrach ihn mit einer Mühelosigkeit in der Mitte, als knicke er ein Streichholz ab. Eine Hälfte rammte er seinem bisherigen Peiniger in den Bauch.

Erneut ging ein Schrei durch den Hof.

Der zweite Dämon hastete auf Dylan zu. Oder wahrscheinlich doch eher auf den Herrscher der Festung auf seinem Balkon. Er lief auf allen vieren, sodass sein Gang wirkte wie der eines Gorillas.

Der Schotte überlegte nicht lange. Auch, wenn man ihn gerade hinrichten wollte, konnte er nicht zulassen, dass ein Dämon unschuldige Menschen tötete.

Er riss den rechten Arm hoch und gab einen gedanklichen Befehl. Die Tribals aus seinem Armband lösten sich und jagten dem Krokodilköpfigen entgegen. Wie ein Netz hüllten die schwarzen Schlieren das Monstrum ein, zogen sich zusammen und ließen den Dämon in einer Staubwolke zerbersten.

Im gleichen Augenblick tauchten die Tribals wieder auf Dylans Handgelenk auf.

Da war die dritte Kreatur heran. Mit beachtlicher Leichtigkeit packte sie den Schimmel, der entsetzt wieherte, und schleuderte ihn auf dessen Reiter.

Dylan hörte das Brechen von Knochen, vom Pferd, dessen Herrn oder von beiden, vernahm das unkoordinierte Schlagen und Kratzen von Hufen auf dem Boden, die Entsetzensschreie des Rappenreiters und des Herrschers der Alhambra.

Das Monstrum sprang hoch, klammerte sich an der Brüstung des Balkons fest, zog sich auf den schreckensstarren Stadtherrn zu - und stürzte ab, als Dylans Tribalball ihn einhüllte.

Den Krokodilköpfigen ereilte das gleiche Schicksal wie seinen Artgenossen zuvor. Die schwarzen Schlieren zogen sich zusammen und ließen den Dämon vergehen.

Aber nicht schnell genug!

Denn noch lebte das dritte Scheusal. Es erkannte die Gefahr, die Dylan darstellte, und stürzte auf ihn zu. Ein Mann mit Kaftan und Krummsäbel hetzte von der Seite herbei und drosch dem Wesen die Klinge gegen den Leib. Doch die Waffe prallte daran ab. Funken stieben auf, als schramme die Schneide über Stein.

Mit einer nachlässigen Bewegung wischte das Monstrum den Angreifer weg. Dieser krachte gegen einen Baum, wo er mit gebrochenem Genick liegen blieb.

Dylan vollzog eine schleudernde Handbewegung, um dem Dämon die Tribals entgegenzuschleudern, doch nichts geschah. Die Schlieren waren noch nicht in den Armreif zurückgekehrt! Sie schlossen noch die Überreste des anderen Krokodilköpfigen ein.

»O Kacke!«, entfuhr es dem Schotten.

Er wich zurück und stieß gegen die Mauer des Herrscherhauses. Der Dämon verharrte, als er sah, dass seinem Opfer kein Ausweg mehr blieb. Wollte es sich an seiner Angst ergötzen?

Falls das zutraf, verlor er schnell die Lust daran. Er hob die Pranke zum Schlag, da brach mit einem Mal seine Brust auf und eine goldene Klingenspitze drang daraus hervor. Schwarzes Blut tropfte herab und brannte sich in den Boden.

Nun kehrten auch die Schlieren des Tattooreifs zurück. Jetzt, da er sie nicht mehr benötigte!

Der Dämon fiel auf die Knie und gab den Blick frei auf den Mann in der roten Robe. Dieser zog in aller Ruhe das Schwert aus dem Leib des Schwarzblütigen. Er musste sich mit dem Fuß gegen den Dämonenrücken stemmen, als sich die Klinge nicht gleich löste. Doch dann sackte der Krokodilköpfige endgültig zusammen und zerplatzte in einer Wolke aus Staub.

Der Alte musste die Waffe magisch behandelt haben, sonst hätte sie dieselbe Wirkung gezeigt wie der Krummsäbel des armen Kerls mit dem gebrochenen Genick. Nämlich gar keine.

»Danke«, stieß Dylan hervor, ohne mit einer Antwort zu rechnen.

»Gern geschehen«, sagte der Mann in der Robe im perfekten Englisch des einundzwanzigsten Jahrhunderts. »Ich glaube, du hast gerade nicht nur das Leben von Al-Ahmar gerettet, sondern auch dein eigenes. Wenn du aber länger überleben willst, musst du noch sehr viel lernen.«

***

Gegenwart

Zamorra glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Er hat modernes Englisch gesprochen?«

»Wenn ich es dir doch sage!«

»Wer war dieser Al-Ahmar?«, fragte Nicole.

»Sein eigentlicher Name lautete Muhammad ibn Yusuf ibn Nasr. Er war der erste Nasridenherrscher in Granada und hat die Zitadelle der Alhambra errichten lassen.«

»In welche Zeit hatte es dich verschlagen?«

»Mitte des dreizehnten Jahrhunderts.«

Dylan lag noch immer im Bett. Der verschwommene Blick der Hypnose war verschwunden. Nun wirkte der Schotte nur noch abgrundtief müde. Kein Wunder bei dem, was er durchgemacht haben musste.

Inzwischen konnte er sich wieder an alles erinnern, was vor seinem Verschwinden geschehen war. An seine Zeit als Dämonentourist, an die Bekanntschaft mit Zamorra und Nicole, an die gemeinsamen Abenteuer. Doch von dem, was er in der Vergangenheit erlebt hatte, wusste er fast nichts mehr. Nur seine unfreiwillige Ankunft in der Alhambra hatte die Hypnose aus dem Vergessen gerissen.

»Dieser Mann in der roten Robe«, sagte Zamorra. »War er ein Magier?«

»Ich weiß es nicht mehr. Wahrscheinlich.«

»Wie hieß er?«

Dylan dachte einen Augenblick nach. »Ich kann mich nicht erinnern. Irgendetwas mit ibn, aber das war zu der Zeit in Andalusien keine Seltenheit.«

»Was weißt du sonst noch?«, hakte Nicole nach.

»Nicht viel.« Der Schotte griff nach einem Glas Wasser auf dem Nachtkästchen, das der Meister des Übersinnlichen dort für ihn abgestellt hatte. Er trank einen Schluck und musste husten. »Dieser Ibn-Irgendwas hat mich wohl unter seine Fittiche genommen. Er lehrte mich die Sprache und… und… anderes Zeug. Ich weiß auch nicht mehr.«

»Und er hat es geschafft, dich in deine Zeit zurückzuschicken?«

Dylan zog die Augenbrauen zusammen. Konzentrierte sich auf seine Erinnerungen. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich glaube nicht.«

»Wie bist du dann zurückgekehrt?«, wollte Zamorra wissen. »Denn offenkundig ist es dir ja gelungen, sonst wärst du nicht hier.«

Aber der Parapsychologe war sich nicht sicher, ob er nicht einen Denkfehler beging. Aber welchen?

»Ich würde die Hypnose gerne noch vertiefen«, fuhr er fort.

»Ich weiß nicht recht«, entgegnete Dylan. »Mein Kopf fühlt sich sowieso schon an, als fülle er den ganzen Raum aus.«

»Einmal noch! Und dabei wollen wir uns auf die Frage konzentrieren, wie du in die Gegenwart zurückgekehrt bist. Danach lass ich dich in Ruhe. Einverstanden?«

»Eigentlich nicht. Aber ich fühle mich zu schwach, dir Widerstand entgegenzusetzen.«

***

Das Aroma von grünem chinesischem Tee zog durch das Zelt des Imuhagh-Anführers. Die Zeremonie der drei heiligen Aufgüsse war in vollem Gange. In der gesamten Sahelzone war das Teetrinken ein wichtiger Bestandteil der Alltagskultur. Ein Gast, der drei Gläser ausgetrunken hatte, stand unter dem besonderen Schutz der Imuhagh, die von Personen aus dem westlichen Kulturkreis Tuareg genannt wurden.

Waniven - der erste Aufguss -schmeckte bitter wie das Leben, genauso, wie es ein Sprichwort besagte. Der scharfe Geschmack des Tees wurde nicht durch zu viel Wasser verdünnt. Wan-ashin - der zweite Aufguss - war laut den Imuhagh süß wie die Liebe; viel Zucker raubte dem Tee seine Bitternis.

Gerade reichte man Wan-karad - den dritten Aufguss. Nach den Worten des Imuhagh-Anführers war er leicht wie der Atem des Todes.

Luc Avenge konnte das bestätigen, er hatte noch selten einen Tee mit so viel Aroma genossen. Der Silbermond-Druide schloss kurz die Augen, nicht nur, um sich dem Genuss hinzugeben, sondern auch, um in den Gedanken seiner Gastgeber zu lesen.

Avenge war ein großer, hagerer Mann mit blasser Haut, halblangen schwarzen Haaren und dem Aussehen eines Mittvierzigers. Die Nase war ein wenig gebogen, die Lippen schienen stets zu einem spöttischen Lächeln bereit. Sein attraktives Äußeres und eine ungewöhnliche Ausstrahlung machten es ihm leicht, schnell bei den Damen der Schöpfung Anschluss zu finden. Einige Imuhagh-Frauen hatten ihm scheue, kaum sichtbare Blicke zugeworfen, sich dann aber sofort wieder gegeben, als existiere er nicht.

Vor über fünfundzwanzig Jahren war Avenge unter dem Namen Kerr als Inspektor bei Scotland Yard tätig gewesen. Damals war Kerr ein Halbdruide, der aufgrund seiner Begabung bei übersinnlichen Fällen eingesetzt wurde, der seinen Fähigkeiten aber ablehnend gegenüberstand. Kerr starb bei einem Kampf, als sich das Schwert Gwaiyur gegen ihn wandte, aber seine Seele fuhr in den Leib des gerade von einem Mafia-Killer erschossenen Reeders Luc Avenge. Kerr belebte den Körper wieder und führte seitdem das Geschäft des Original-Avenge weiter.

Schuld an Kerrs Rückkehr aus dem Totenreich war eine Wiederbelebungsaktion dreier magisch begabter Wesen auf dem Silbermond. Zu Beginn seines zweiten Lebens war Kerr/Avenge ein erbitterter Gegner von Professor Zamorra, aber nachdem er einsah, dass der Parapsychologe nicht die Schuld an seinem Ableben trug, hatte er seinen Frieden mit ihm geschlossen.

Nicht alle von Avenges Geschäften bewegten sich im Rahmen der Legalität, so wie die Abmachung, die er mit dem Anführer der Imuhagh traf. Aber solange er sich an das elfte Gebot hielt, das »Du sollst dich nicht erwischen lassen« lautete, konnte ihm nichts passieren. Und Avenge war äußerst vorsichtig bei allen seinen Geschäften. Als Silbermond-Druide vermochte er auch gewisse Beweise gegen sich unkomplizierter verschwinden zu lassen als normale Menschen, die nichts mit Magie zu tun hatten.

In den Gedanken seines Gastgebers las er, dass dieser ihn leicht übervorteilen wollte. Avenge verkniff sich ein Lächeln.

Auf die Verhandlungen, bei denen er den Preis zu drücken gedachte, freute er sich schon jetzt.

Der Druide öffnete die braunen Augen wieder. Er griff nach dem Teegefäss und hob es an die Lippen. Er lächelte seinem Gegenüber zu und unterhielt sich mit ihm über Belanglosigkeiten. Für Verhandlungen nahm man sich in diesen Breiten extrem viel Zeit.

Er schloss erneut kurz die Lider, damit sein Gesprächspartner nicht sehen konnte, dass sich seine Augen für die Dauer des Gedankenlesens schockgrün färbten. Das war ein Merkmal aller Silbermond-Druiden. Während der gedanklichen Sondierung erreichte ihn ein mentaler Schrei, ausgestoßen in höchster Not. Avenge stöhnte auf und zuckte zusammen. Dabei öffnete er weit die Augen. Er hatte einen telepathischen Todesschrei aufgefangen!

Und gleich darauf noch einen!

»Was ist mit Ihnen los, Effendi? Fühlen Sie sich unwohl«, erkundigte sich sein Gastgeber fürsorglich. Er blickte den Silbermond-Druiden abschätzend an. »Ihre Augen…«

»Was ist damit?«, stellte Avenge eine Gegenfrage, obwohl er genau wusste, weshalb der Imhuagh-Anführer erschrocken war. Er verfluchte sich innerlich dafür, dass er die Lider um eine Sekunde zu früh geöffnet hatte.

»Ich dachte zuerst, dass sie nicht mehr braun, sondern mit einem Mal grün wären«, murmelte sein Gastgeber. »Das muss an den Lichtverhältnissen liegen.«

Avenge entschuldigte sich damit, dass er seine Medikamente nehmen müsste und gern eine Pause von einer halben Stunde einlegen würde. Außerdem wäre die Zeit seines Gebets gekommen.

Er verließ das Zelt, sondierte die Umgebung mittels seiner telepathischen Fähigkeiten, und als er feststellte, dass er unbeobachtet war, versetzte er sich in den zeitlosen Sprung, die Möglichkeit der Silbermond-Druiden, große Entfernungen zu überbrücken.

Bevor er den zeitlosen Sprung anwandte, erfasste er telepathisch das Zielgebiet - das mitten in der Wüste lag - und stellte fest, dass sich hier niemand mehr am Leben befand. Insgesamt zwölf Menschen lagen bewegungslos mit verrenkt aussenden Gliedern auf dem steinigen Boden.

Er bemerkte gerade noch, dass sich ein unnatürlich bleiches Geschöpf mittels einer Fähigkeit versetzte, die seinem zeitlosen Sprung nahe kam. Nie zuvor hatte er ein derartiges Wesen gesehen.

Luc Avenge beugte sich über einen der Toten. Er sah unglaublich alt aus, total eingefallen und verschrumpelt. Avenge schätzte ihn auf mindestens einhundert Jahre. Als er sich den nächsten Leichen zuwandte, stellte er fest, dass alle dieses ungewöhnliche Aussehen und Alter aufwiesen. Sogar diejenigen, die er aufgrund ihrer Statur als Jugendliche ansah. Er hielt diese Tatsache für so bedeutsam, dass er von jedem der Toten ein Foto mit seinem Handy Marke TI-Alpha der Tendyke Industries Tochterfirma Satronics knipste.

Luc Avenge glaubte nicht daran, dass eine Gruppe extrem alter Menschen eine Expedition mitten in die Wüste unternommen hatte. Er hatte weder die Zeit noch die Muße, diesen Extremfall zu untersuchen.

Aber er kannte jemand, dessen Spezialgebiet solche Fälle bildeten. Fälle, die im Bereich des Übersinnlichen lagen, egal, ob es um Dämonenjagd, Abwehr von Vampiren und Werwölfen oder die Aufklärung alter Mysterien ging.

Es handelte sich um einen französischen Parapsychologen, der zusammen mit seiner Gefährtin in einem Schloss oberhalb der Loire wohnte. Und diesen Mann rief Luc Avenge unverzüglich an.

***

Erinnerung

»Vater!«, rief Omar. »Onkel Weißbart kommt!«

Dylan sah von den Pflöcken auf, die er gerade schnitzte, und legte sie ins Gras. In den letzten Wochen war es in Granada gelegentlich zu Vampirüberfällen gekommen, die er nicht länger hinzunehmen gedachte. Der Kampf gegen die Krokodilköpfigen bei seiner Ankunft vor Jahren hatte ihm jedoch gezeigt, dass er sich alleine auf den Tattooreif nicht verlassen durfte. Denn während die Tribalschlieren mit einem Gegner beschäftigt waren, konnte er sie nicht zugleich bei einem anderen einsetzen. Also mussten Alternativen her!

Er stemmte sich hoch und streckte seine Knochen. Dabei entrang sich ein Ächzen seinen Lippen. Wurde er langsam alt?

Verwunderlich wäre es nicht, schließlich steckte er schon lange genug in der Vergangenheit fest. Eine Frau und sieben Kinder lang, um genau zu sein. Omar war mit zwölf Jahren sein jüngster Spross, Hamid mit zweiundzwanzig sein ältester.

Da durften einem ruhig die Knochen allmählich wehtun. Trotzdem wusste er, dass es sich nur um pflockschnitzbedingte Haltungsschäden und nicht um ein Zeichen des Alterns handelte. Anfang fünfzig, was war das schon?

Vor allem für jemanden wie ihn…

Weißbart kam auf das Haus zu, das Dylan etwas abseits für sich und seine Frau gebaut hatte. Auch wenn die Bewohner des Sultanats Granada gerne auf seine Fähigkeiten als Dämonenjäger zurückgriffen, wollten sie ihn doch nicht in ihrer Mitte wissen.

Wie so oft wunderte er sich darüber, mit welcher Selbstverständlichkeit man in dieser Zeit und in dieser Gegend die Existenz schwarzblütiger Wesen akzeptierte. Im ach so aufgeklärten zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert, in dem er früher gelebt hatte, war davon nicht mehr viel übrig geblieben.

Omar rannte ins Haus. Als er den Alten zuletzt gesehen hatte, war er vier oder fünf Jahre alt gewesen - und er hatte sich stets vor ihm gegruselt.

»Guten Morgen, Reifträger«, sagte Weißbart, als er den Schotten erreichte.

(In seiner Hypnose wusste Dylan, dass dieser Begriff auf Arabisch fiel, so wie man Mohammed I. wegen seines roten Barts Al-Ahmar, den Roten, nannte. Und doch konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er in dieser Sprache lautete.)

»Einen guten Morgen auch dir, mein Freund.«

Seit ihrer ersten Begegnung im Hof der Alhambra hatte Weißbart sich kaum noch englisch mit ihm unterhalten. Nur, um ihm Arabisch beizubringen, hatte er gelegentlich darauf zurückgegriffen.

Der Schotte hätte zu gerne gewusst, woher der Alte in der roten Robe seine Heimatsprache kannte. Doch Fragen danach hatte Weißbart stets weggelächelt.

»Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte Dylan.

»Über sieben Jahre. Ich weiß. Andere Verpflichtungen führten mich mal hierhin, mal dorthin.«

Dylan fragte nicht, was das heißen sollte. Er würde ohnehin keine Antwort erhalten. Weißbart war kein Freund großer Erklärungen. »Was bringt dich dann wieder in diese Gegend?«

»Ich wollte dich sehen. Dich anschauen. Deine Geschichte prüfen.«

»Welche Geschichte?«

Der Alte lächelte. »Die, dass es dich aus der Zukunft hierher verschlagen hat.«

Dylan freute sich, Weißbart wiederzusehen. Aber er wusste nicht, ob ihm die Richtung gefiel, die das Gespräch einschlug. »Glaubst du mir etwa doch nicht? Nach all den Jahren, die ich den Eindruck hatte, dass du mir vertraust?«

»Oh, ich vertraue dir. Aber natürlich blieben Restzweifel, weil sich so eine Geschichte nicht beweisen lässt.«

»Das liegt nur daran, dass ich über diese Zeit so gut wie nichts weiß und deshalb keine Vorhersagen treffen kann, was passieren wird. Tut mir leid, dass ich vor meiner Zeitreise nicht noch die spanischen Fußballergebnisse des dreizehnten Jahrhunderts studiert habe.«

Weißbart machte nicht den Eindruck, als hätte er den letzten Satz verstanden. Dennoch ging er nicht darauf ein. »Hattest du nie Angst, dass du die Zukunft, wie du sie kennst, durch deine Anwesenheit veränderst? Vielleicht wären diese… Fußballergebnisse nur wegen deiner Existenz in dieser Zeit nie so eingetreten.«

»Natürlich habe ich mir Gedanken darüber gemacht. Vom ersten Tag an, als ich Al-Ahmar vor den Dämonen rettete. Habe ich damit die Vergangenheit - oder aus deiner Sicht: die Zukunft - verändert? Oder habe ich erst dafür gesorgt, dass sie so eintritt, wie sie in unseren Geschichtsbüchern geschrieben steht? Habe ich Kinder gezeugt, die es ohne mich nie gegeben hätte, und so in den Lauf der Zeit eingegriffen?« Dylan seufzte schwer. »Aber soll ich dir etwas sagen? Es kümmert mich nicht mehr! Ich werde ohnehin nie mehr in meine Zeit zurückkehren, sondern hier sterben, lange bevor ich überhaupt geboren wurde. Es ist mir egal, ob ich unwissentlich Hitler, den Tod von John F. Kennedy, die Beatles oder die Mondlandung verhindert habe. Und den zukünftigen Menschen wird es auch egal sein, weil sie es nicht besser wissen werden.«

»Ich kenne die Leute nicht, von denen du sprichst. Dennoch ein interessanter Gedankengang.« Weißbart musterte Dylan einen Augenblick. »Er weist nur einen kleinen Fehler auf.«

»Tatsächlich? Und welchen?«

Der Alte strich sich mit der rechten Hand über das namensgebende Gewucher in seinem Gesicht. »Sieh dich doch an! Wie lange lebst du schon hier?«

Dylan wusste sofort, worauf sein Gegenüber hinauswollte. »Fast dreißig Jahre. Ich habe mich in dieser Zeit kaum verändert, ich weiß.«

»Kaum? Gar nicht!«

Der Schotte überlegte, ob er Weißbart davon erzählen sollte, dass er in seinem früheren Leben in der Zukunft von der Quelle des Lebens getrunken und dadurch die relative Unsterblichkeit erlangt hatte. Zumindest, bis die Quelle ihm diese Vergünstigung wieder weggenommen hatte, um sich vor dem Eindringen einer bösen Macht zu schützen.

Bereits vorher war er ein Auserwählter gewesen, dem eine außergewöhnliche Widerstandskraft gegen Krankheiten, ein besonders gutes Heilfleisch und eine verlangsamte Alterung gegeben war. Er war sich nicht sicher, ob er durch den Verlust der Unsterblichkeit den Auserwähltenstatus zurückerhalten hatte. Manche Indizien sprachen dafür, andere dagegen. Vèrmutlich hatte er sich zu einem Mittelding entwickelt, einem einmaligen Wesen auf der Welt. Denn außer ihm existierte kein ehemaliger Unsterblicher mehr.

Sollte er Weißbart davon erzählen?

Er entschied sich dagegen. Also sagte er stattdessen nur: »Und?«

»Heißt das, du wunderst dich darüber nicht?«

Dylan zuckte mit den Achseln. »Das Leben ist voller Geheimnisse«, meinte er unbestimmt. »Und du bist schließlich auch nicht älter geworden.«

Weißbart winkte ab. »Wir reden nicht von mir, sondern von dir. Willst du wissen, warum du nicht alterst?«

Der Schotte kniff die Augen zusammen. Kannte sein Gegenüber die Wahrheit?

Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Weißbart fort: »Wenn deine Geschichte stimmt, gehörst du nicht in diese Zeit.«

»Was du nicht sagst.«

»Du bist ein Fremdkörper. Deshalb hat die Zeit keine Macht über dich, sodass du nicht alterst.«

Damit hatte Dylan nicht gerechnet. Lag er mit seiner eigenen Theorie daneben? Sollte Weißbart recht behalten? Das würde erst die Zukunft zeigen.

Oder die nicht ganz so weit zurückliegende Vergangenheit aus Sicht meiner angestammten Zeit, dachte Dylan. Warum müssen Zeitreisen nur so verdammt verwirrend sein?

In diesem Augenblick flammte eine Idee in ihm auf. So einfach, so klar und doch so strahlend hell.

Noch bevor er sie aussprechen konnte, nahm Weißbart ihm das ab.

»Das ist der Fehler in deinem Gedankengang! Du wirst sehr wohl zurückkehren können. Du musst nur warten, bis du wieder in deiner Zeit ankommst. Dann bist du zuhause!«

***

Gegenwart

»Guter Plan«, sagte Zamorra. »Wenn auch etwas langwierig.«

Aus kleinen Augen sah Dylan ihn an. Offenbar hatte es ihn viel Kraft gekostet, die Mauern um seine Erinnerungen zumindest teilweise einzureißen. »Was tut man nicht alles, um euch wiederzusehen?«

»Aber trotzdem scheint etwas schiefgegangen zu sein.«

»Wie meinst du das?«

Zamorra erhob sich von der Bettkante und hängte sich das Amulett um. »Nun ja, deine Abreise in die Vergangenheit liegt mehrere Wochen zurück. Wenn alles geklappt hätte, wärst du rechtzeitig nach Andalusien gereist und hättest dein früheres Ich dort nahtlos ersetzt. Aber nein, du musstest ja unbedingt das Gedächtnis verlieren.«

»Ganz ehrlich? Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht genau das getan und uns aus einer Deckung heraus beobachtet habe. Aber… aber…«

»Aber was?«

»Ich weiß nicht. Irgendetwas ist schiefgegangen. Wie du gesagt hast. Ich erinnere mich nur ganz verschwommen an die letzten Tage und Jahre. Ich… ich…«

Zamorra sah, wie es in dem Schotten arbeitete. Wie sein Unterbewusstsein weiter an den Mauern kratzte, auch wenn er aus der Hypnose erwacht war. Der Professor drängte ihn nicht, sondern ließ ihm die Zeit, die er benötigte.

»Mein geistiger Zustand, diese… Verwirrung. Ich glaube, sie begann ungefähr zu der Zeit, als mein früheres Ich geboren wurde und es mich gewissermaßen doppelt gab. Es fühlte sich an, als verlöre ich während dieser Doppelexistenz meine Daseinsberechtigung, weil ich der falsche Dylan dieser Zeit war. Ich vergaß immer mehr Dinge und war am Ende völlig desorientiert.«

Der Schotte schloss die Augen. Für ein paar Sekunden glaubte Zamorra, sein Freund sei eingeschlafen. Doch dann hob er die Lider und fuhr fort.

»Instinktiv steuerte ich Orte an, mit denen ich etwas verband. Ich wagte es jedoch nie, Kontakt aufzunehmen. Nicht mit euch, und mit meinem früheren Ich erst recht nicht.«

Die Miene des Professors hellte sich auf. »Die Gelegenheiten, bei denen ich dich zu sehen glaubte! Vor dem Château und beim Flughafen von Lyon! Das warst nicht du, sondern… na ja… du! Also nicht dein vergangenes Ich, sondern dein zeitgestrandetes, verwirrtes jetziges Ich. Deshalb hast du so hartnäckig bestritten, dass… Also nicht dein momentanes Du…«

»Lass gut sein«, warf Nicole ein. »Ich glaube, wir wissen alle, was du meinst.«

Zamorra lächelte. »Ich war schon immer der Meinung, dass nicht etwa ein Paradoxon die größte Gefahr bei einer Zeitreise darstellt, sondern dass man sich einen Knoten ins Hirn denkt, wenn man versucht grammatikalisch richtig und verständlich darüber zu sprechen.«

»Du hast recht«, bestätigte Dylan. »Auch, wenn ich mich nur noch sehr vage daran erinnern kann. Meine Verwirrung fand ihren Höhepunkt in dem Augenblick, als mein früheres Ich in der Vergangenheit verschwand. Plötzlich hörte die Doppelexistenz auf und ich rastete wieder in meiner angestammten Zeit ein. Und mit einem Mal war mein Gedächtnis ganz weg.«

»Aber warum?«, fragte Nicole.

»Das Gleiche ist schon geschehen, als ich aus meiner Zeit herausgerissen und in die Vergangenheit geschleudert wurde. Ein magischer Schock, nehme ich an. Und diesmal hat meine Verwirrung seit meiner Geburt, also fast dreißig Jahre, Anlauf genommen! Deshalb fiel sie so heftig aus. Außerdem glaube ich, dass das die einzige Möglichkeit war, mich an Dinge vor meiner Zeitreise zu erinnern. Bedenke: Für mich -liegt das gut achthundert Jahre zurück! Früher habe ich mich kaum an Sachen erinnert, die einen Monat vergangen waren. Wie sollte das dann bei so einer langen Zeitspanne funktionieren?«

»Indem dein Gedächtnis so tut, als wäre alles dazwischen nie passiert.«

»Richtig. Wochenlang irrte ich ziel-und orientierungslos umher. Bis mich eine innere Stimme schließlich hierher führte, auch, wenn ich nicht wusste, dass es sich dabei um mein Haus handelt.«

Zamorra deutete in Richtung des Chaos auf dem Fußboden. »Etwas rücksichtsvoller hättest du mit deinen Sachen aber umgehen können bei deiner Spurensuche.«

»Ich war verzweifelt, Mann! Ich wollte wissen, wer ich bin und warum ich glaubte, ausgerechnet hier eine Antwort zu finden. Sogar ein paar alte Videos aus meiner Sammlung hab ich mir angesehen. Als sie zu Ende waren, ließ ich den Fernseher laufen und ging duschen.«

»Wieso das denn?«, fragte Zamorra.

»Keine Ahnung. Vielleicht, um einen klaren Kopf zu bekommen. Auf jeden Fall standet plötzlich ihr im Bad.« Dylan grinste den Professor schief an. »Ich hätte nie gedacht, das jemals zu einem Mann zu sagen, aber dein Anblick hat mich umgehauen. Entweder hat das Amulett einen Schalter umgelegt oder eine Erinnerungsspitze hat mich ins Hirn gepiekt.«

Nicole nickte verständig. »Kann ich verstehen, geht mir auch manchmal so mit ihm«, sagte sie mit Blick auf Zamorra. Dann wandte sie sich wieder Dylan zu. »Wir freuen uns, dass du zurück bist.«

»Ich mich auch. Und jetzt bin ich todmüde!«

»Dann schlaf«, ordnete der Professor an. »Wir quartieren uns in einem Gästezimmer ein, wenn es dir recht ist.«

»Klar, danke.«

»Aber glaub nur nicht, dass wir für dich aufräumen! Ach, da fallen mir noch zwei Dinge ein, die ich dich fragen muss. Dein Tattooreif! Warum erstrecken sich seine Tribals bis hinauf zur Schulter?«

»Tun sie das?« Dylan hob den Arm und betrachtete ihn. »Tatsächlich. Ich kann mich nicht erinnern. Vielleicht, weil ich ihn achthundert Jahre ununterbrochen getragen habe und er immer mehr ein Teil von mir geworden ist?«

»Möglich«, gestand Zamorra ein, auch wenn ihm das nicht gefiel. Selbst, wenn der Reif eine Waffe gegen das Böse darstellte, sollte er seinen Träger nicht so vereinnahmen.

»Was noch?« Dylan klang erschöpft und unwirsch.

»Unten im Wohnzimmer habe ich einen Stein gefunden. Einen flachen Kiesel mit einem aufgemalten Auge. Ein Souvenir aus der Vergangenheit?«

»Ein Stein?« Die Müdigkeit verlieh dem Schotten einen Zungenschlag, der die Worte beinahe unverständlich machte. »Richtig, den hatte ich dabei. Aber ich kann mich nicht erinnern, wozu…«

Im nächsten Augenblick war er eingeschlafen.

***

Obwohl der Professor angekündigt hatte, nicht für Dylan aufräumen zu wollten, tat Nicole jetzt genau das. Die Französin besaß einen ausgeprägten Sinn für Ordnung, und in seiner derzeitigen Verfassung würde McMour voraussichtlich mehrere Tage benötigen, ehe er mit den Aufräumarbeiten zu beginnen imstande war.

Zamorra half ihr dabei, und nach knapp zwei Stunden hatten sie das Haus wieder in einen einigermaßen wohnlichen Zustand gebracht. Zwar war diese Ordnung nur oberflächlich, aber die »Feinabstimmung«, etwa bei der Videosammlung, konnte sowieso nur der Hausherr selbst vornehmen. Den flachen Kiesel mit dem aufgemalten Auge legten sie mitten auf den Wohnzimmertisch, sodass Dylan ihn finden würde, ohne groß suchen zu müssen.

Nach Abschluss ihrer Arbeiten sahen die beiden Dämonenjäger nach dem Schotten.

Dezente Schnarchgeräusche kündeten davon, dass er tief und fest schlief. Angesichts seines Zustands während der Vergangenheitsberichte würde es bestimmt noch mehrere Stunden dauern, bis er ihnen wieder zur Verfügung stand.

Zamorra wollte sich gerade abwenden, da legte ihm seine Gefährtin eine Hand auf die Schulter. Den Zeigefinger der anderen hielt sie gegen die Lippen.

Der Meister des Übersinnlichen verstand sofort, dass er leise sein sollte. Nicole nahm die Hand von seiner Schulter, sie bewegte die vier Finger nach unten und den Daumen nach oben. Gerade so, als wollte sie die Lippenbewegungen beim Reden nachstellen.

Befand sich ein Fremder im Haus? Das hätte er doch bemerkt! Der Parapsychologe zog die Stirn in Falten.

Nicole deutete auf den schlafenden Dylan, und jetzt vernahm es auch Zamorra.

»… Kristallsplitter, aber… aber… die sind… gut«, hauchte der Schotte im Schlaf, wobei er das letzte Wort lang zog.

»Gute Kristallsplitter?«, wiederholte der Meister des Übersinnlichen automatisch. Seine Partnerin stieß ihn leicht an und schüttelte den Kopf. Nicht unterbrechen, vielleicht erfahren wir etwas, das er vergessen hat, und an das er sich jetzt erinnert, bedeutete das.

Zamorra nickte, er deutete mit dem Zeigefinger auf Nicoles Stirn. Seine Gefährtin schüttelte erneut den Kopf. Sie empfing keine verständlichen Gedanken des Schotten.

»Gute Kristallsplitter«, wiederholte Dylan. Es klang wie ein Echo auf Zamorras Worte. »Gute… und böse…«

Auch hier zog er das letzte Wort äußerst lang und betonte es zusätzlich.

Nicole hielt beide Hände mit den Flächen zu Zamorra. Eine Geste, als wollte sie ihn anschieben. Der Parapsychologe verstand, er sollte entgegen Duvals ersten stillen Vorhaltungen wieder nachfragen.

»Böse Kristallsplitter?«, fragte er nach. »Woher?«

Mehrere Sekunden herrschte Ruhe. Die beiden Franzosen glaubten schon, dass McMour keine Antwort mehr geben würde, und wollten das Zimmer verlassen, da flüsterte der Schotte: »Gute… und… und… böse Kristallsplitter…« Er krampfte sich im Schlaf zusammen und schien nach Worten zu suchen.

Schließlich hatte er gefunden, was er auszudrücken versuchte: »Vermischt. Sind… vermischt.«

Die Dämonenjäger blickten sich an. Die Antwort war nicht gerade das, was sie erwartet hatten. Welchen Sinn sollte es ergeben, dass irgendwelche Kristallsplitter vermischt waren? Noch dazu gute und böse - was immer das auch zu bedeuten hatte.

Dylan entspannte sich zusehends, die Verkrampfung, die seinen Körper gefangen hielt, wich. Er atmete leicht. Nicole Duval fühlte seinen Puls, sah auf ihre Armbanduhr und zählte mit.

»Vierundsechzig Schläge in der Minute«, sagte sie zufrieden. Dann tupfte sie ihm den Schweiß von der Stirn.

Sie und Zamorra verließen Dylans Schlafzimmer und schlossen die Tür. Gerade als sie das Gästezimmer betraten, das sie bezogen hatten, meldete sich Zamorras TI-Alpha, der »Alleskönner« unter den Mobilfunkgeräten.

»Gutes Timing«, sagte Nicole. »Als ob das abgesprochen worden wäre, damit Dylan nicht geweckt wird.«

»Abgesprochen bestimmt nicht«, erwiderte Zamorra nach einem Blick auf das Display. Darauf stand ein Name, den er kürzlich erst eingespeichert hatte. »Aber diesem Freund traue ich eh nicht weiter, als ich ihn werfen kann.«

Er drehte die Anzeige so, dass auch Duval lesen konnte, um wen es sich bei dem Anrufer handelte.

»Luc Avenge«, las seine Gefährtin, Sekretärin und Kämpferin gegen die Dunkelmächte ab. Sie zuckte die Schultern. »Wenn du dich jetzt nicht meldest, kommt er in kürzester Zeit vorbei«, gab sie zu bedenken, »ln dieser Hinsicht ist er anhänglicher als eine Zecke.«

Gottergeben presste Zamorra die Lippen zusammen und betätigte die Taste mit dem stilisierten grünen Telefon und gleich darauf die Lautsprechertaste. Noch bevor er sich melden konnte, klang ihm ein Redeschwall entgegen.

»Langsamer geht’s wohl nicht, du Meister des Überirdischen? Habe ich dich bei einer deiner Leibesertüchtigungs-Lieblingsbeschäftigungen gestört, oder wolltest du mich nur zappeln lassen?« Luc Avenges Stimme klang spöttisch und gehetzt zugleich.

»Schönen guten Tag«, antwortete Zamorra und ahmte einen maschinellen Tonfall nach. »Der Schlossherr und seine Gefährtin sind nicht zuhause und werden erst in den nächsten Tagen wieder für Sie erreichbar sein. Bitte sprechen Sie auf…«

»Hör mit dem Blödsinn auf, du Narr!«, forderte Avenge, ohne die Sprechweise zu verändern. »Ich würde dich nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre.«

»Wichtig für dich«, schränkte Zamorra ein. »So wie vor zwei Jahren, als du mich wegen der geraubten Seelen-Träne in die Hölle holtest? Oder wie letztes Jahr, als du mich in die Blaue Stadt unter der Antarktis entführtest?«

»Dann sei doch froh, dass ich mich nur einmal im Jahr um dich in dieser liebevollen Art und Weise kümmere«, entgegnete Avenge. »Wenn ich abkömmlich wäre, würde ich dich per zeitlosem Sprung mitnehmen. Dann müsste ich dir nicht so viel erklären.«

»Luc, es…«

»… ist wichtig, sonst würde ich dich nicht belästigen«, wiederholte Avenge.

Zamorra blickte Nicole an. Seine Gefährtin nickte, als Zeichen dafür, dass er sich zumindest erst einmal anhören sollte, was Avenge ihm zu sagen hatte.

»Also gut, du Nervensäge.« Der Meister des Übersinnlichen atmete tief ein, als müsste er gerade eine schwere Arbeit erledigen. »Was willst du, Luc?«

»Mich zuerst einmal bei Nicole dafür bedanken, dass sie so nett ist, mich anzuhören«, sagte Avenge.

Duval riss die Augen auf und blickte Zamorra erstaunt an. Besaß der Silbermond-Druide etwa die Fähigkeit, Zamorras TI-Alpha als Kamera zu missbrauchen?

»Das nicht gerade, was du jetzt denkst«, bestätigte Avenge, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Aber ich kenne doch meine Pappenheimer.«

»Sprich!«, forderte Zamorra kurz und knapp. Er hasste solche Ratespielchen, bei denen er sich extrem dumm vorkam.

»Ich befinde mich hier zwecks geschäftlichen Gesprächen im Süden von Libyen«, begann Avenge. »Genauer gesagt, irgendwo mitten in der Wüste, in der Nähe zum Tschad und zu Niger. Noch genauer, nicht allzu weit vom Tempel des Amun-Re entfernt.«

»Danke für die präzisen Angaben«, spottete Zamorra. »Ich weiß aus eigener Erfahrung, wo sich der Tempel befindet, auch wenn mein letzter Besuch schon einige Jahre zurückliegt.«

»Gern geschehen, ich wollte nur deine eingerosteten Gehirnzellen ein wenig auffrischen. Ich nenne dir gleich die genauen Koordinaten.« Avenge ging nicht auf den genervten Tonfall des Dämonenjägers ein. Er fragte, ob Zamorra etwas zum Schreiben dabei hätte und als dieser bejahte, rasselte der Silbermond-Druide die Daten herunter. »Ich habe mehrere telepathische Todesschreie vernommen, versetzte mich per zeitlosem Sprung an die Stelle, aus der ich die Schreie lokalisieren konnte, und fand dort aber nur noch zwölf Leichen vor.«

»Für Sippenstreitigkeiten bin ich nicht zuständig«, wehrte Zamorra gleich eine Mitarbeit daran ab. »Da musst du dich an jemand anderen wenden.«

»Es ist mir wirklich ein Rätsel, weshalb man dich den Meister des Unfassbaren nennt«, ätzte Avenge. »Du kannst dir doch denken, dass ich dich nicht wegen etwas derart Profanem wie Familienschwierigkeiten oder Ehrenmorden rufen würde. Dafür sind andere Stellen zuständig.«

»Ja?« Viel kürzer konnte eine Frage nicht gestellt werden. »Und?«

»Alle Toten sehen so aus, als wären sie schon weit über hundert Jahre alt«, berichtete der Reeder. »Da sich darunter zweifelsfrei einige Kinder oder Jugendliche befinden, kann das aber nicht sein. Irgendjemand muss ihnen die Lebensenergie geraubt haben. Und so ein Fall fällt eindeutig in dein Ressort, alter Mann.«

Nach einer kurzen Pause fuhr Luc Avenge fort: »Aber gerade als ich aus dem zeitlosen Sprung kam, sah ich ein Wesen, das ich noch nie erblickt hatte. Im gleichen Augenblick verschwand es. Ich weiß nicht, ob es sich durch eine Teleportation versetzte, oder…«

»Wie sah dieses Wesen aus?«, erkundigte sich Nicole Duval. »War es bleich, mit einem unglaublich hässlichen, länglichen Kopf, von dem vereinzelte spröde Haarsträhnen abstehen? Schwarze, pulsierende Adern schimmern unter der fast transparenten Haut?«

Avenge stieß einen schrillen Pfiff aus. »Hast du mit dem Gentleman schon einmal ein Date gehabt?«

»Ein unverbindliches Treffen mit ein paar seiner Brüder zweiten Grades. Seitdem zählen sie nicht mehr zu den Lebenden«, gestand Duval. »Vor einigen Wochen trafen wir in der Nähe von Granada auf die Gosh. Sie sind unglaublich gefährlich, denn sie ernähren sich von der Lebenszeit anderer Wesen.«

»Ihr kennt sie also. Dann habe ich ja die richtigen Spezialisten darauf aufmerksam gemacht.« Avenge klang zufrieden. »Ich habe euch soeben ein paar Fotos geschickt. Auf ihnen erkennt ihr, wie alt die Toten aussehen.«

»Mir wäre trotz allem lieber, wenn du uns helfen könntest«, gestand Zamorra ein.

Der Silbermond-Druide atmete tief ein. »Ich sagte schon, dass ich leider unabkömmlich bin. Macht’s gut. Ich wünsche euch viel Glück, Meister des Undeutbaren.«

Nach diesen Worten beendete er das Gespräch.

»Der Tempel des Amun-Re also«, murmelte Zamorra vor sich hin. Mit diesem Bauwerk verbanden ihn gute und schlechte Erinnerungen. Er schüttelte den Kopf, es war wichtiger an die vor ihnen liegenden Ereignisse zu denken, als sich in der Vergangenheit zu verlieren.

»Luc sagte wörtlich: nicht allzu weit vom Tempel des Amun-Re entfernt«, gab Duval zu bedenken. Sie zeigte mit der rechten Hand auf das Display des TI-Alpha und ließ mit dem Tastendruck des linken Daumens mehrere Bilder nacheinander abspulen. »Und auf den Fotos ist zu sehen, dass das Gebirge noch mindestens eine halbe Tagesreise vom Fundort der Toten entfernt liegt. Wir sollten den Tempel also in unsere Überlegungen einschließen, andererseits aber nicht daraus schließen, dass die Bedrohung durch die Gosh alleine von dort kommt.«

»Du sagst das so, als stünde fest, dass wir so schnell wie möglich nach Libyen reisen«, hielt ihr der Professor vor.

Nicole steckte eine Hand in ihre Hosentasche. Als sie sie wieder herauszog, lag ein blau schimmernder Stein auf ihrer Handfläche. Ihr Dhyarra-Kristall 8. Ordnung. Nur wenige Lebewesen konnten einen der von Schedols Welt stammenden Sternensteine verwenden, ohne dass ihnen der Verstand ausgebrannt wurde.

»Ich habe keinen Zweifel daran, dass wir versuchen werden, den Gosh das Licht auszublasen«, antwortete die Französin. »Für das, was diese Monstren den Bewohnern von Abruceta antaten, und da vor allen Dingen der armen Araminta Moriente und deren Freund Javier Cruz, gibt es nur eine Strafe, nämlich einen unendlich langsamen Tod. Und jetzt suche ich die Dreckskerle.«

Von beiden Dämonenjägern konnte Duval bei Weitem besser mit dem Dhyarra umgehen. Sie legte sich auf das Gästebett und versetzte sich mit einem Schaltwort in Trance. Dann versuchte sie, mithilfe des Dhyarra eine Spur zu den Gosh zu finden.

***

Wenn Nicole Duval genug Zeit fand, sich zu konzentrieren, dann konnte sie mit dem blauen Sternenstein nach dem Aufenthaltsort der Gosh suchen. Dazu musste sie den Dhyarra mit unmittelbarem Hautkontakt berühren und - ähnlich einem Comic - eine klare, bildhafte Vorstellung von dem haben, was durch die Magie bewirkt werden sollte.

Nicole Duval galt als eine wahre Meisterin im Umgang mit den Sternensteinen. Zamorra hatte ihr nur zu gerne die Umsetzung ihres Planes überlassen. Dieser erwies sich jedoch als erheblich kniffliger, als die Tür zu Dylans Haus damit zu knacken.

Die Französin hielt den Dhyarra mit der linken Hand umschlossen. Blau beleuchtete der einmalig schöne Kristall ihre Hand, aber der Name Dhyarra bedeutete in der Übersetzung nicht umsonst »Schönheit«. Die blauen Sternensteine besaßen eine ungeheure magische Kraft und holten sich ihre Energie aus Weltraumtiefen. Nicoles Gesicht verriet die tiefe Konzentration auf die Aufgabe, die Gosh-Monstren zu finden.

Der Atem der aparten Französin ging schneller, um Augen, Nase und Mund zuckte es öfters. Schweiß bedeckte die Stirn und rann in ihre leicht gewellten Haare.

Zamorra hielt sich zurück; er wusste aus Erfahrung, dass es gefährlich war, jemanden, der einen Dhyarra benutzte, aus der Konzentration zu reißen.

Nach etwas mehr als einer halben Stunde öffnete seine Gefährtin die Augen. Nicole benötigte mehrere Sekunden, um geistig im Hier und Jetzt zu sein. Langsam nur löste sie sich aus der mentalen Versunkenheit. Zamorra half ihr dabei, sich aufrecht aufs Bett zu setzen.

Sie zuckte die Schultern, ihr war anzusehen, dass sie nicht zufrieden mit dem Ergebnis ihres Versuchs war.

»Nichts!«, sagte sie mit heiserer Stimme. Der Parapsychologe schenkte ihr ein Glas mit Mineralwasser ein. Seine Sekretärin trank einmal kurz und räusperte sich, dann wiederholte sie: »Nichts! Ich habe keine Spur von ihnen gefunden.«

Der Professor bemerkte sowohl ihre Niedergeschlagenheit als auch den Zorn, der tief in ihr brodelte. Seit dem Erlebnis in der Höhle von Abruceta hatte seine Gefährtin die Gosh zu ihren neuen Todfeinden ernannt. Am liebsten wäre ihr natürlich gewesen, wenn sie gleich eine Spur von ihnen entdeckt hätte.

Und damit hatte sie auch unbedingt recht, denn wenn Surrosh, Kenresh und Jefrash nicht so schnell wie möglich aufgehalten wurden, waren die Leben von Millionen Menschen in Gefahr.

Zamorra beugte sich vor und gab seiner Gefährtin einen Kuss. Kein Wort des Vorwurfs kam über seine Lippen, er war überzeugt davon, dass Nicole ihr Bestes versucht hatte. Er wäre nie so weit gekommen.

»Und nun?«, fragte Duval. »Fliegen wir auf Verdacht nach Libyen und besuchen den Tempel des Amun-Re? Oder versuchen wir, ob uns Gryf ap Llandrysgryf oder Teri Rheken mit einem zeitlosen Sprung helfen können? Oder vielleicht Carrie-ohne-Haar mit ihrer Fähigkeit des körperlichen Versetzens?«

Bei Gryf und Teri handelte es sich um Silbermond-Druiden, mit denen die beiden Dämonenjäger schon lange befreundet waren, in den letzten Monaten aber kaum Kontakt bekamen. Und Carrie-ohne-Haar, alias Carrie Bird, eine zwölfjährige Londonerin, lebte seit der Rettung der englischen Metropole in Zamorras Schloss Château Montagne.

Der Professor schüttelte den Kopf. Das Kind wollte er nicht in Gefahr bringen, Gryf und Teri waren derzeit nicht zu erreichen - also mussten sie den konventionellen Weg per Flugzeug beschreiten.

»Ich frage bei Pascal nach, ob er etwas davon mitbekommen hat«, sagte Zamorra.

»Um diese Zeit wird er bestimmt erfreut sein«, gab Nicole zu bedenken. Schließlich war es schon ziemlich spät.

Der Meister des Übersinnlichen zuckte die Schultern. Erfahrungsgemäß ging Pascal Lafitte nie vor Mitternacht zu Bett. Der Parapsychologe nahm sein TI-Alpha, rief die Adressliste auf und wählte Lafittes Anschluss heraus.

Im Dorf unterhalb von Château Montagne lebte Pascal Lafitte, Zamorras »Vorkoster« in Sachen »Internationale Zeitungen« und »Internetmeldungen« mit seiner Frau Nadine und den Kindern Joaquin und Ivonne. Der Parapsychologe hatte etliche Gazetten abonniert, und Pascal Lafitte durchforschte sie und das Internet nach Berichten über übersinnliche oder sonst wie ungewöhnliche Ereignisse. Wurde er fündig, informierte er Zamorra unverzüglich.

Zamorra erzählte Pascal von Luc Avenges Anruf und bat ihn um eine sofortige Recherche. »Ein paar Minuten solltest du mir schon genehmigen, großer Meister«, nuschelte Lafitte. »Ich recherchiere und rufe dich so rasch es geht zurück.«

Bevor Zamorra bestätigen konnte, hatte Lafitte die Verbindung unterbrochen.

»Es scheint mein Schicksal zu sein, dass ich heute von jedem schnell abserviert werde«, knurrte der Parapsychologe.

»Von mir nicht«, versicherte Nicole Duval und fügte provozierend langsam hinzu: »Noch nicht.«

Schon nach wenigen Minuten meldete sich Pascal Lafitte wieder.

»Ich habe dreizehn Fotos gefunden, Luftaufnahmen, die erst am späten heutigen Nachmittag geknipst wurden«, berichtete er. »Ein französischer Unternehmer soll einem Piloten einen Tipp gegeben haben, dass zwölf unglaublich alt aussehende Tote mitten in der Wüste liegen. Der Name des Unternehmers wurde nicht genannt, aber ich denke, dass es sich um unseren Monsieur Avenge handeln dürfte. Die Fotos wurden erst vor wenigen Minuten ins Netz gestellt. Moment, ich schicke sie dir sofort.«

»Schon angekommen.«

»Der Text dazu ist nicht allzu lang und behauptet, dass es dabei wohl um Experimente mit Menschen geht. Und… hey, was soll das? Jetzt gibt es diesen Link nicht mehr. Eine Laufschrift zeigt an, dass diese Fotos nur auf meinem Computer und Deinem TI-Alpha liegen, nirgends sonst.«

»Da hat Avenge wohl mit Druiden-Magie nachgeholfen. Er mag solche idiotischen Spielchen. Ich habe die Fotos noch.«

Zamorra bedankte sich bei Lafitte und beendete das Gespräch.

»Egal, ob Dylan morgen früh fit ist oder nicht«, sagte er, »aber wir beide reisen so schnell wie möglich nach Libyen. Zum ehemaligen Tempel des Amun-Re…«

***

Erinnerung

Wieder einmal starrte Dylan ein wuchtiges Bauwerk an, auch wenn es an die Alhambra von Granada nicht heranreichte.

Es handelte sich um Château Montagne!

Ein futuristischer Bau für die Zeit, in der Dylan sich bewegte. Man schrieb das Jahr 1445. Und wie der Schotte inzwischen wusste, hatte Weißbart recht behalten, damals an diesem Tag, da sie sich das letzte Mal sahen.

Dylan war tatsächlich nicht gealtert. Der Plan, sich bis ins Jahr 2012 durchzuschlagen und nach dem Verschwinden seines früheren Ichs dessen Leben nahtlos fortzusetzen, schien also durchaus realisierbar. Doch inzwischen hatte sich ein anderes Problem eingestellt, mit dem er nie gerechnet hätte.

Er vergaß!

Das Gesicht von Professor Camorra zum Beispiel. Oder das von dessen Lebensgefährtin Nicole Lavalle. Er war sich ja noch nicht einmal mehr bei den Namen sicher.

Etwa zweihundert Jahre waren vergangen, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Oder - anders herum gerechnet - etwa sechshundert Jahre würden noch vergehen müssen, bis er sie wiedersah.

Dreimal so lange wie bisher. Wie sollte er sich danach nur noch an etwas erinnern können?

Da war ihm das Schloss eingefallen, in dem Camorra und Nicole lebten. Oder leben würden. Hatte der Professor ihm nicht erzählt, dass das Château vor einem knappen Jahrtausend erbaut worden war? Musste es also folglich nicht schon stehen?

Dylan machte sich auf den Weg, um nachzusehen. Vielleicht rief der Anblick ein paar Erinnerungen in ihm wach.

Für eine solche Reise konnte er sich alle Zeit der Welt nehmen. Außerdem gab es niemanden, der ihn zurückhalten würde. Seine Frau und Kinder waren längst alle tot. Seitdem hatte er nie wieder eine Familie gegründet. Zu gewaltig tobte der Schmerz in einem, wenn man geliebte Menschen altern und sterben sehen musste, ohne dass einem auch nur ein graues Haar wuchs.

Aus diesem Grund hatte er auch Granada verlassen. In einer Zeit, in der die Bevölkerung die Existenz von Dämonen und Hexerei nicht anzweifelte, immer das gleiche Aussehen zu bewahren, konnte einem schnell Probleme bereiten. Allzu leicht wurde man schwarzmagischer Praktiken beschuldigt.

Seitdem zog er durch die bekannte Welt, verdingte sich als Dämonenjäger und brach seine Zelte ab, bevor ihm zu großes Misstrauen entgegenschlug.

Unzählige Abenteuer - von denen er sich in Hypnose an kein einziges erinnern konnte - lagen hinter ihm.

Und nun stand er hier, etwa einen Kilometer von Château Montagne entfernt, und starrte das Gemäuer aus der Ferne an. Leider musste er feststellen, dass es ihm kein bisschen dabei half, sich Camorras Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Über dem weißen Anzug sah Dylan weiterhin nur eine ebensolche Fläche.

Vielleicht sollte er sich einfach setzen und die nächsten Jahrhunderte abwarten. Eines Tages würde der Professor an ihm Vorbeigehen und Dylans Erinnerung auf die Sprünge helfen.

Wenn du ihn dann überhaupt noch erkennst.

Was für ein Hohn! Er hatte von der Quelle des Lebens getrunken und später die relative Unsterblichkeit wieder verloren. Wenn er Camorra eines Tages wiedersah, würde er trotzdem länger gelebt haben als der eigentlich Unsterbliche.

Ha! Jetzt stieg ihm doch eine Erinnerung in den Sinn. Camorras ewige Jugend war verbunden mit dem Leben einer anderen Person. Rhett irgendwas. Ein kaum aussprechbarer Nachname.

Richtig! Deshalb hatten sie gehofft, die Seelensplitter zu finden, diese uralten Artefakte, die Merlin einst zur Reinigung der Erbfolge in Lemuria erschaffen hatte. Die Gosh-Dämonen hatten sie vor Urzeiten gestohlen, doch als diese widerlichen Geschöpfe in Andalusien wieder auftauchten, hatten Camorra und Dylan gehofft, einen Hinweis auf die Seelensplitter zu entdecken.

Tatsächlich gelang ihnen das auch, denn sie hörten von einer alten Legende, nach der die Gosh den Teufel mit den Splittern bannten, um ihn zu töten. Doch was danach mit den Kristallen geschehen war, hatten sie nicht herausgef…

Die Erkenntnis traf Dylan mit solcher Wucht, dass er einige Schritte zurücktaumelte. Wie hatte er nur so dämlich sein können?

Er wusste, wo das Ritual stattgefunden hatte. Oder stattfinden würde. Wie auch immer. In dieser Höhle bei Abruceta! Einem Dorf, das es bei seiner Abreise aus Granada noch nicht einmal gegeben hatte.

Gut, die lag inzwischen einige Jahrzehnte zurück. Aber mit einem kleinen bisschen Glück lag der Versuch der Gosh, den Teufel zu töten, aus seiner Sicht noch in der Zukunft!

Was, wenn es ihm gelang, den Gosh die Kristalle zu stehlen und sie in seine Zeit mitzubringen? Was, wenn er es aus dem Blickwinkel seines früheren Ichs schon längst getan hatte und sie deshalb in der Höhle keine Spur der Splitter mehr gefunden hatten?

Der Gedanke versetzte ihn in regelrechte Euphorie.

Noch einmal sah er hinauf zu Château Montagne.

»Wir sehen uns wieder«, flüsterte er. »In sechshundert Jahren.«

Dann drehte er sich um und machte sich auf den langen Weg zurück nach Granada.

***

Gegenwart

In einer nach Schwefel stinkenden Wolke materialisierte Asmodis im Saal des Wissens, dem Zentrum von Caermardhin. Der ehemalige Fürst der Finsternis traf in seiner Urgestalt ein, der eines muskulösen Dämons. Er wirkte groß, schwarz und düster, wie das personifizierte Verhängnis.

Auf einem großen, mit Moos überwachsenen Stein saß eine Kröte, blickte ihn aus neugierigen Glotzaugen an und quakte fröhlich. Es hörte sich fast wie ein Gruß an, gerade so, als wäre sie froh, die monströse Gestalt zu sehen.

»Hallo, meine Böse, da bin ich wieder«, grüßte der Erzdämon seine einzige Vertraute. Sie besaß den unschätzbaren Vorteil, dass sie seine Monologe nicht verraten konnte. Wer Asmodis kannte, hätte nicht für möglich gehalten, dass er so viel Zuneigung in seine Stimme zu legen vermochte. Er beugte sich etwas vor und hielt seine rechte Hand mit der Innenfläche nach oben. Kühlwalda blinzelte kurz mit einem Auge, dann spannte sie die Beine an und sprang.

Sie waren ein seltsames Pärchen, der Erzdämon und die alte warzige Kröte, die auf seiner künstlichen Handfläche saß. Einen heimlichen Beobachter hätten die beiden an eine Szene aus Hamlet erinnert, wo der Prinz einen Totenkopf in die Hand nimmt und »Sein oder Nichtsein« sagt. Aber einen solchen Beobachter gab es nicht in Caermardhin, der Burg des getöteten Zauberers Merlin.

Asmodis streichelte zuerst den Rücken der Kröte, dann die Brustpartie. Kühlwalda reckte und streckte sich, es war unübersehbar, dass sie sich wohlfühlte.

»Es tut mir leid, dass ich dich einige Tage alleine lassen musste, meine Böseste, aber meine Geschäfte hielten mich fest«, entschuldigte sich Asmodis. Normalerweise hätte er das nie getan, aber zu Kühlwalda verhielt er sich anders als zu allen anderen Wesen.

»Von meinen Erlebnissen auf der Welt der Sandformer habe ich dir schon nach meiner Rückkehr erzählt. Die Sandformer, die sich selbst Harka und ihre Welt Helon nennen, gleichen in ihrem Aussehen den Menschen. Der auffälligste Unterschied mag die dicke, dunkle, lederartige Haut sein, die sie vor der enormen Hitze schützt. Und natürlich die schwachen magischen Fähigkeiten, die sich zumeist darauf beschränken, den Sand Helons nach allen Regeln der Kunst zu formen und zu stabilisieren. Von der Technik her würde ich sie dem frühen Mittelalter zuordnen. Dass ich in der Verkleidung des Harka Siid in der Stadt Manden Minister Fran und seinen Räten vom Welteneis erzählt habe, weißt du ja.«

Kurz dachte er an die unersättliche Rätin Eupha, mit der er in dieser Zeit das Bettlager geteilt hatte. »Ich führte sie zu den Mach’uu, und holte mir die gesuchte Träne, die einst von LUZIFER vergossen wurde, von Volkes Mutter, der Lebensspenderin jenes Stammes. Dabei zerstörte ich leider schon wieder eine der Welten, die durch LUZIFERS Tränen entstanden. Ich gräme mich bis heute deswegen.«

Asmodis legte eine kleine Pause in seiner Erzählung ein, die Erinnerung an die Zerstörung der Sandformerweit schmerzte ihn. Kühlwalda blickte dem Erzdämon ins Gesicht und quakte leise. Es hörte sich an als würde sie ihn ermuntern, weiter zu berichten.

»Aber das habe ich dir ja alles schon erzählt, meine Böse«, fuhr er fort. »Danach versetzte ich mich in die Sphäre von Kolumbien, an den Rand der Todeszone. Du weißt doch noch, dass ich beim ersten Versuch vor vielen Monaten auf die Wächter traf. Selbstverständlich gelang es ihnen damals nicht, mich aufzuhalten, obwohl sie Hunderte von fledermausähnlichen Wesen gegen mich antreten ließen. Ich ließ eine Feuerfront nach allen Seiten rasen, die Angreifer überrollen und sie in der glühenden Hitze verschwinden, wobei es auch die Wächter erwischte. Als ich in weitem Umkreis kein dämonisches Leben mehr spürte, rief ich die todbringende Wand aus magischen Flammen zurück und schaute mich um. Ich war nahe daran, zu verzagen. Doch dann ging ich weiter auf die Sphäre zu. Gleich darauf stand ich vor der nächsten Grenze. Dort begegnete ich erneut zwei Wächterdämonen. Als ich den letzten Schritt tat, rasten unglaublich starke Kräfte durch meinen Körper und ließen mich auf der Stelle zusammenbrechen. Schließlich musste ich mich geschlagen zurückziehen.«

Kühlwalda kuschelte sich an Asmodis, ihr leises Quaken klang wie Frage und Vorwurf zugleich.

»Du hast ja recht, wenn du sagst, dass ich mich zu gerne selbst reden höre«, gab der ehemalige Fürst der Finsternis zu. »Aber dieses Mal ging alles glatt. Vorsichtig tastete ich mich mit der Fußspitze an die Grenze heran, die mich beim letzten Mal so schwer gepeinigt hatte. Und dann tat ich den entscheidenden Schritt, und stell dir vor, meine Böse: Nichts passierte, ich kam unversehrt hindurch. Ich ging in die Richtung, in der ich den schwarzen Ölsee wusste. Grell flammte LUZIFERs Träne auf.«

Der hünenhafte Erzdämon atmete tief ein. Zu sehr nahm ihn die Erzählung mit, obwohl er der Kröte noch nichts über seine Erlebnisse am Ölsee erzählt hatte.

»Es ist sogar für mich fast unvorstellbar, was ich dort erlebt habe. Und stell dir vor, meine Hübsche, jetzt weiß ich endlich die volle Wahrheit. Schau mich nicht so vorwurfsvoll an, ich spinne nicht, absolut nicht. Sie ist so sehr anders, als ich sie mir je hätte träumen lassen. Es ist auch kein Zufall, dass es so gekommen ist, wie es kam. Nein… o nein…«

Kühlwalda hielt sich mit beiden Vorderbeinen an Asmodis’ Unterarmen fest. Sie blickte ihrem Herrn und Meister in die schwarzen Augen. Der Erzdämon streichelte seine Zuhörerin unwillkürlich.

»Endlich weiß ich, was zu tun ist!«, stieß er mit ebenso dunkler wie rauer Stimme hervor. Er ballte die linke Hand zur Faust, wie um seine Worte zu bekräftigen. »Endlich weiß ich es. Und ich werde es tun!«

Die Kröte schwieg, sie bemerkte die Erregung, in der sich Asmodis befand. Jedes Quaken wäre jetzt fehl am Platze. Der Erzdämon öffnete die Faust und strich seiner Begleiterin über den Kopf. Kühlwalda schloss die Augen, sie war zufrieden; endlich verhielt sich Asmodis wieder ruhig.

Er setzte die Kröte zurück auf den mit Moos überwachsenen Stein und nickte ihr zu.

»Ich habe noch viel zu tun, meine Böse. Bevor ich mich meiner Aufgabe widme, muss ich etwas erledigen«, sagte er. »Weißt du noch, was ich dir letztens versprach, nachdem ich die Höhle der Gosh in Abruceta zerstörte? Ich sagte damals: Ich spreche davon, dass diese verräterischen Gosh über eine Kraft verfügen, die ihnen nicht zusteht. Ich spreche davon, dass sie im Besitz einer LUZIFER-Träne sind! Aber nicht mehr lange, das garantiere ich dir…«

Zustimmendes Quaken begleitete Asmodis’ Worte. Es hörte sich an, als würde sich Kühlwalda wirklich erinnern.

»Es wird Zeit, dass ich mich diesem Problem widme, meine Hübsche, und darüber hinaus prüfe, ob Zamorra ihnen weiter auf der Spur ist. Schließlich habe ich einen Bug ins Amulett eingepflanzt, an dem Zamorra zu knabbern hat.«

Vor einigen Jahren hatte Zamorras Silberscheibe öfter ausgesetzt. Da es nahe lag, dass Asmodis als Dunkler Bruder von Merlin dessen Magie beherrschte, gab der Professor das Amulett zwecks eines Reboots an Asmodis. Dessen Bemerkung mit dem Bug spielte darauf an, dass er eine Möglichkeit geschaffen hatte, den Parapsychologen bei der Benutzung von Merlins Stern auszuspionieren. Was Asmodis wiederum nicht wusste, war, dass das Amulettbewusstsein Taran eine Möglichkeit gefunden hatte, dieses Ausspionieren zu unterbinden. Zumindest manchmal…

»Bis bald, meine giftige Prinzessin«, sagte der ehemalige Fürst der Finsternis. Er blieb stehen und blickte Kühlwalda lange an. »Weißt du was? Diejenigen, die sagen, dass du etwas Besonderes bist, haben recht…«

Dann wandte er sich ab und betrat den nächsten Raum.

***

Zamorra setzte die Sonnenbrille auf, als sie das Flugzeug verließen, das sie an den Rand der Wüste gebracht hatte. Er sah sich nach seinen Begleitern um. Ihm folgte Nicole Duval, den Abschluss bildete ihr »Sorgenkind« Dylan McMour, der langsam hinter ihnen her schlenderte. Selbst jetzt, zwei Tage nachdem ihn die beiden Dämonenjäger fanden, wirkte er kraftlos. Der mehrstündige Flug steckte ihm zudem noch in den Knochen.

Professor Zamorra atmete tief die trockene Wüstenluft ein und setzte einen Hut auf seine kurzen dunkelblonden Haare. Ohne Kopfbedeckung in der brennenden Sonne herumzulaufen, war äußerst gefährlich. Sie hatten für ihren Wüstenaufenthalt in puncto Kleidung und Verpflegung vorgesorgt, denn der Parapsychologe war absolut nicht scharf darauf, sich einen Sonnenbrand oder gar einen Sonnenstich einzufangen.

Nicole Duval buchte noch vor ihrem Abflug einen über zehn Jahre alten Jeep Grand Cherokee mit 177 PS, der bis oben hin mit Verpflegung gefüllt war. Auch in den Randregionen der Wüste existierten schon Geschäfte, die ans Internet angeschlossen waren. Außerdem war der Geländewagen vollgetankt und besaß mehrere Ersatzkanister mit Sprit.

Mochte der Himmel wissen, über welche dunklen Kanäle der Verleiher den Boliden mit Dieselmotor und Schaltgetriebe aus den neunziger Jahren bezogen hatte. Zamorra und Duval kontrollierten den Wagen und waren über den guten Zustand erstaunt.

Nicole drehte sich auf der Stelle und besah die öde Landschaft um sich herum, aber wohin sie auch sah, sie erblickte nur Steine, Geröll und Sand.

Die Sonne brannte grell vom blauen Himmel herab, die Temperaturen waren für Menschen fast nicht auszuhalten.

Zamorra setzte sich ans Steuer des Cherokee. Nicole fungierte als Beifahrerin, während McMour auf der Rückbank hinter ihr Platz nahm. Der Weg war kerzengerade und holprig, schon nach wenigen Minuten zog der Wagen eine Staubfahne hinter ihnen her. Nur durch die eingeschaltete Klimaanlage ließen sich die Temperaturen überhaupt aushalten.

»Du bist so schweigsam, Dylan«, bemerkte Zamorra, nachdem sie eine halbe Stunde unterwegs waren. Er blickte kurz in den Rückspiegel und beobachtete die Reaktion seines Begleiters so unauffällig wie möglich. »Kannst du dich inzwischen an mehr erinnern, als in deinem Haus in Glasgow?«

Der junge Schotte sah erst den Dämonenjäger an, dann dessen Gefährtin. Er hinterließ dabei auf eigenartige Weise einen traurigen und verlorenen Eindruck. Aber vielleicht lag das auch nur an den Strapazen der Reise. Dylan schüttelte den Kopf, er wirkte niedergeschlagen.

»Nein, seit meinem Traum mit den guten und bösen Kristallen sind keine neuen Erinnerungen dazugekommen«, antwortete er mit schleppender Stimme. Er atmete tief ein, als müsste er eine übergroße Last mit sich herumtragen. »Ich kann euch auch nicht sagen, worum es sich dabei handelt.«

Die nächsten Minuten verliefen wieder wortlos, bis Dylan hervorstieß: »Was für ein ausgemachter Blödsinn! Was sind gute und böse Kristalle? Wer kommt nur auf einen solchen Unfug? Ich fasse es nicht!«

»Das bist du gewesen, mein Lieber«, erinnerte Nicole Duval. Sie bemühte sich, so gleichmütig wie möglich zu klingen, um den Schotten zu beruhigen. »Deine Worte! Wir haben uns das bestimmt nicht ausgedacht.«

Erneut verfiel Dylan in tiefes Schweigen. Umso beredter waren die Blicke, die sich Nicole und Zamorra zuwarfen. Sie versuchten nachzuvollziehen, wie sich ihr Begleiter mit seiner fehlenden Erinnerung fühlen musste. Aber das gelang ihnen nur teilweise.

Zamorra konzentrierte sich lieber auf die Strecke, die vor ihnen lag. Sie durften sich keinen Fehler erlauben, eine Unachtsamkeit von höchstens einer Sekunde Dauer konnte bei den Schlaglöchern schon zu einem Achsenbruch führen.

Die nächsten zwei Stunden verbrachten sie weitgehend schweigend miteinander. Hin und wieder tauschten sich Zamorra und Nicole darüber aus, was fehlerhafter war: die Landkarte oder das Navigationsgerät.

»Schaut mal da hinten, leicht rechts«, meldete sich Dylan McMour endlich wieder einmal zu Wort. Er klappte die Sonnenbrille zusammen und steckte sie in die Brusttasche seines Hemdes. Dann hielt er einen Feldstecher an die Augen. »Das sieht mir nach zwei Tuareg aus, die auf Fährtensuche sind. Vielleicht jagen sie auch etwas…«

Zamorra kniff die Augen zusammen. Er verlangsamte die Geschwindigkeit und brachte den Wagen zum Stehen. Dann setzte er ebenfalls die Sonnenbrille ab und verlangte nach dem Feldstecher. McMour gab das Vergrößerungsglas bereitwillig weiter.

»Stimmt, das sind zwei Imuhagh«, bestätigte der Parapsychologe. Bevor Dylan fragen konnte, erklärte er: »So nennen sich die Tuareg selbst in dieser Gegend.«

»Sie sind mindestens noch zwei Kilometer entfernt, aber ihr Weg führt direkt in unsere Richtung«, erkannte Nicole Duval. »Ist das Zufall oder Absicht?«

Zamorra hob die Schultern leicht an.

»Warten wir’s ab, dann wissen wir mehr«, antwortete er und fuhr wieder an.

Langsam bewegte sich der Cherokee auf die Kamele mit den Reitern zu.

***

Die beiden jungen Männer auf den Kamelen waren als Kundschafter unterwegs, sie beobachteten die Gegend rund um ihr mobiles Nomadendorf. Ihr Stamm lebte tief im Süden von Libyen.

Sie trugen schwarze Hosen, am Saum mit weißen oder gelben Fäden bestickt, lange, bis zu den Knöcheln reichende helle Übergewänder und den typischen Gesichtsschleier. Nach ihrem Glauben mussten sich die Männer vor den Geistern der Toten schützen, die versuchten, auf dem Weg über den Mund Besitz von den Lebenden zu ergreifen. Durch das jahrelange Tragen des indigoblau kolorierten und per Hand aus vielen Stoffbahnen zusammengenähten Aleshu wurde ihre Gesichtshaut bläulich gefärbt.

Seit annähernd vier Stunden ritten sie schweigsam nebeneinander, sie kannten sich gut genug, um sich auch ohne Worte zu verstehen.

Moumouni, der ältere von beiden, zuckte zusammen, als er den Staubschleier sah, den der Geländewagen mit Zamorra und seinen Gefährten aufgewirbelt hatte. Er zeigte mit der Hand, in der er eine Art Reitgerte hielt, auf den gut sichtbaren Staub, der den hellen Wagen fast verdeckte.

Sein Begleiter Ghoumour blickte ihn fragend an. Er legte eine Hand an den Gesichtsschleier, der Tagelmust genannt wurde, und zog ihn etwas nach unten.

»Wir sollten vorsichtig sein, Ghoumour«, gab Moumouni zu bedenken. »Wir kennen die Fremden nicht. Noch können wir in eine andere Richtung reiten. Ich will nichts mit ihnen zu tun haben.«

»Aber unser Ziel liegt hinter dem Wagen«, widersprach Ghoumour. »Ich möchte nicht wegen eines einzigen Autos voller Giaur einen riesigen Umweg machen. Vielleicht fahren sie ja auch gleich woanders hin.«

Er schob den Tagelmust wieder hoch, damit es den Kel Eru und Kel Essuf, den guten und bösen Geistern, nicht gelingen konnte, in seinen Mund zu gelangen.

»Es wird hoffentlich nicht der Schêitan sein, der auf uns lauert, wie seine Tochter vor einem Jahr«, erinnerte Moumouni.

Damals hatten sie die junge Dämonin Kassandra getroffen, die die beiden Männer unter ihre geistige Beeinflussung gebracht und sie erst kurz vor dem Gebirge wieder freigelassen hatte. Danach nahmen sie sich vor, nie wieder in dieses Gebiet zu kommen.

Trotzdem war ihnen auf der Route, die sie dieses Mal bereisten, nichts anderes übriggeblieben, als zumindest sehr weitläufig hier vorbeizureiten.

»Sie halten genau auf uns zu«, meldete Ghoumour mit zitternder Stimme. Nun wurde ihm doch ein wenig mulmig. »Was machen wir jetzt?«

»Das hat nichts Gutes für uns zu bedeuten«, vermutete Moumouni. In Sekundenschnelle hatte er einen Entschluss gefasst.

»Wir reiten auf die Berge zu, um zu zeigen, dass wir nichts mit ihnen zu tun haben wollen.«

Sie trieben ihre Kamele an, schneller zu laufen. Und von einer Sekunde auf die nächste, mitten im Spurt, griff etwas nach ihren Bewusstseinen.

***

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, stöhnte Dylan McMour von der Rückbank her. »Wir sind schon um so viel näher gekommen und jetzt nehmen die Imu-Dings Reißaus vor uns!«

»Sie nennen sich selbst Imuhagh«, verbesserte Professor Zamorra.

»Meinetwegen auch das. Du weißt, dass ich mir die Bezeichnungen nicht merken kann.«

»Dann würde ich an deiner Stelle o Kacke sagen«, stichelte Zamorra. Er wusste selbst nicht, weshalb er Dylan damit aufzog, aber wann immer eine Situation brenzlig oder unübersichtlich wurde, sagte der Schotte genau diese beiden Worte. Dem Franzosen fiel auf, dass McMour sich seit seiner Rückkehr noch nicht in dieser Art gemeldet hatte.

Dylan zog die Stirn in Falten. »Warum sollte ich das tun?«

»Weil du es sonst immer tust?«, antwortete Nicole Duval in Vertretung ihres Gefährten mit einer Gegenfrage. Nach wenigen Sekunden verbesserte sie sich: »Verzeihung, ich meinte, weil du es sonst immer getan hast.«

»Schon gut. Du musst dich nicht entschuldigen.« McMour winkte ab. Er spielte nervös mit dem Tattoo-Armband, das er ums Gelenk trug. »Ich habe selbst noch Schwierigkeiten, mich darauf einzustellen.« Er zeigte auf die Kamelreiter. »Was ist denn mit denen da vorn auf einmal los?«

»Die legen ja ein Wahnsinnstempo vor. Erreichen wir die Jungs noch, ehe sie am Gebirge sind?«, erkundigte sich Nicole bei ihrem Gefährten. »Dort vorne ist es so steinig, dass ein Achsenbruch vorprogrammiert ist.«

»Ich getraue mir genau deswegen nicht, einen Zahn zuzulegen. Da hilft uns selbst der Allradantrieb nicht«, bekannte Zamorra. »Wir haben zwar Reservereifen dabei, aber eine Reparatur oder ein Wechsel bei diesen Temperaturen ist mörderisch.«

»Ich könnte mittels Telepathie versuchen in ihren Gedanken zu lesen, weshalb sie nichts mit uns zu tun haben wollen«, schlug Duval vor.

»Glaubst du, dass das klappt, Nici?« Zamorra war skeptisch. »Du siehst die Jungs zwar, aber ob deine Telepathie auf diese Entfernung wirkt, ist nicht sicher.«

Der Parapsychologe spielte auf ihr Handicap beim Gedankenlesen an. Seit Nicole vor zwanzig Jahren mit dem Vampirismus-Keim infiziert wurde, den sie durch die Hilfe der Waldhexe Silvana überwand, war sie eine Telepathin. Allerdings musste sie ihr »Objekt« unmittelbar vor sich sehen. Wenn nur eine Wand dazwischen lag, versagte ihre Telepathie.

»Egal, Chéri, ich versuche es auf jeden Fall«, entschied Nicole. »Falls es schiefgeht, habe ich es wenigstens probiert. Und falls es klappen sollte, besitzen wir möglicherweise einige Informationen mehr.«

Sie blickte auf die beiden fliehenden Kamelreiter und konzentrierte sich auf den rechten von ihnen. Sie wusste nicht, dass er Moumouni hieß.

Die Telepathieverbindung klappte nur zum Teil, Nicole konnte einige Fragmente erhaschen, aber diese Gedankenfetzen sagten ihr nicht viel. Sie sah vor ihrem inneren Auge ein dürres Mädchen mit einer Hautfarbe, die zwischen dunkelbraun und lila changierte. Die Ohren des Mädchens liefen spitz zu. Das war doch…

»Ich glaub’s nicht, Chef, aber zumindest der eine Reiter, zu dem ich Verbindung habe, muss Kassandra begegnet sein.«

»Du meinst Vassagos Tochter?«

»Genau die. Die Welt ist eben doch ein Dorf.«

Vassago war ein höllischer Prinz vom Orden der falschen Tugenden, sowie der dritte Geist der höllischen Heerscharen und Herr über sechsundzwanzig Legionen niederer Geister. In der Hierarchie der Hölle hatte der Erzdämon vor deren Untergang einst ganz oben gestanden.

Zamorra hatte Kassandra vor einem Jahr in der Antarktis getroffen, als er von Luc Avenge für einige Stunden entführt worden war. Was aus ihrem Vater geworden war, wusste er nicht. Er war auch nicht neugierig, ob Vassago noch lebte. Dabei wäre es ihm ein Leichtes, den Spiegel des Vassago zu beschwören.

»Haben die beiden also Angst vor uns, weil sie befürchten, dass wir ebenfalls Dämonen sein könnten?« Zamorra überlegte laut, aber seine Begleiter antworteten nicht darauf, da sie sich auf die Kamelreiter konzentrierten.

»Mist, sie entkommen uns!«, zischte Dylan. »Sie haben schon die steinige Ebene erreicht, gleich danach beginnen die Berge.«

»Das sehe ich auch, du Pessimist, ich…« Zamorra gab mehr Gas.

»Das rechte Kamel stolpert«, meldete Nicole. »Oh verdammt, hoffentlich geschieht dem Imuhagh nichts Schlimmes.«

Moumounis Reittier trat mit dem Vorderlauf auf zwei größere Steine, es geriet dabei ins Stolpern und nach mehreren vergeblichen Versuchen, das Gleichgewicht zu halten, fiel es nach rechts.

Der Imuhagh versuchte zuerst noch, durch Reißen am Maulgeschirr das Tier nach links zu bewegen, doch er konnte nichts mehr ausrichten. Kurz bevor das Kamel fiel, sprang der Wüstensohn ab. Als er den Felsboden berührte, stolperte er und knickte mit dem Fußgelenk um.

Ghoumour hielt neben seinem vor Schmerz schreienden Freund an, er stieg vom Kamel ab und half Moumouni auf die Beine. Dessen Reittier erhob sich wieder und beschwerte sich durch mehrere Unmutslaute über den Sturz. Wahrscheinlich hatte es sich ebenfalls verletzt.

Noch bevor Moumouni wieder auf sein Kamel steigen konnte, waren die drei Dämonenjäger mit dem Cherokee heran. Zamorra und Dylan stiegen aus und bewegten sich langsam auf die Imuhagh zu. Nicole blieb im Wagen, sie sollte die Gedanken der Tuareg sondieren. Außerdem wäre sie als Frau nicht willkommen.

Als Zamorra sah, dass Ghoumour sein Gewehr von der Schulter nahm, hob er beide Hände, um seine Friedfertigkeit zu beweisen. Dylan zeigte ebenfalls die leeren Handflächen.

»Assalāmu ‘alaikum«, sagte der Meister des Übersinnlichen, was übersetzt ungefähr so viel bedeutet wie: »Der Frieden auf euch« oder »Friede sei mit euch.«

Die beiden Wüstenmänner sahen die Ankömmlinge finster an. Sie verständigten sich durch Blicke und kaum sichtbare Gesten. Dann hatten sie eine Entscheidung getroffen.

»Wa ‘alaikum«, antwortete der etwas Ältere, der am Fußgelenk verletzte Moumouni. Er benutzte gegenüber einem Nicht-Muslim nicht das Wort salām als Wunsch nach dem Frieden Gottes in einer Grußform. »Was wollt ihr von uns? Warum habt ihr uns verfolgt?«

»Eigentlich wollten wir nur unseren Tee mit euch teilen und darüber reden, ob euch etwas aufgefallen ist«, antwortete Zamorra in flüssigem Arabisch. Er war ein Sprachgenie und beherrschte sogar die hiesige Schrift.

Dylan McMour verstand zwar fast jedes Wort, war sich aber nicht sicher, ob das an seinem lange zurückliegenden Aufenthalt in Spanien lag oder ob er sich später auf seiner Wanderschaft in die Gegenwart nicht weit von hier aufgehalten hatte.

»Deshalb waren wir sehr erstaunt, dass ihr plötzlich geflohen seid«, sagte der Schotte fast akzentfrei.

Zamorra blickte ihn verblüfft an. Vor drei Monaten konnte Dylan noch nicht einmal richtig ein Bier auf Spanisch bestellen, und jetzt überraschte er ihn damit, dass er diese schwere Sprache beherrschte. Hatte er doch nicht alle im Laufe der Jahrhunderte erworbenen Fähigkeiten mitsamt seinen Erinnerungen verloren?

»Wir sind nicht vor euch geflohen«, widersprach Moumouni. »Wir wollen den Weg nicht mit euch teilen.«

Das galt als schwere Beleidigung, denn einem Menschen, dem man aus dem Weg ging, misstraute man.

Ghoumour nahm sein Gewehr herunter und hängte es zurück an die Schulter. Er legte noch einen drauf in Sachen Verächtlichkeit: »Der Tee eines Giaur ist nichts wert, wenn er aus Berechnung gegeben wird.«

Zamorra presste die Lippen zusammen, er hatte verstanden, was der Imuhagh meinte.

»Überall in den Zelten der Nomadenstämme gilt die Gastfreundschaft mit als höchstes Gut«, sagte Dylan McMour. »Eure Sippe muss sehr arm sein, wenn ihr unsere Gastfreundschaft ablehnt. Nicht arm an Wertsachen, sondern arm im Geiste.«

»Hund von einem Giaur!«, brüllte Ghoumour und griff wieder nach seinem Gewehr.

Zamorra malte einige Zeichen in die Luft. Eine Sekunde später ließ Ghoumour seine Hand sinken. Ebenso wie Moumouni sah er die beiden Dämonenjäger mit starrem Blick an. Zamorra hatte die Imuhagh hypnotisiert.

»Warum seid ihr vor uns geflohen?«, fragte er. »Wir hatten keine feindliche Aktion vor.«

Die Imuhagh verkrampften sich, es wirkte, als würden sie mit einem Mal unter starken Schmerzen leiden.

»Pass auf, Chef!«, rief Nicole Duval. Sie stieg aus dem Cherokee. »Jemand überlagert deine Hypnose!«

Plötzlich war nichts mehr von einer Verkrampfung an den beiden Wüstenbewohnern zu bemerken. Moumouni benutzte sein Gewehr als Schlagwaffe. Dylan McMour konnte dem Hieb gerade noch aus weichen. Auch Ghoumour versuchte, mit der Schusswaffe zuzuschlagen, doch Zamorra war durch Nicoles Schrei und Dylans Reaktion gewarnt und riss Ghoumour die Waffe aus der Hand.

Die Imuhagh kümmerten sich nicht mehr um die Dämonenjäger. Sie drehten sich um und rannten davon, die Anhöhe zum nächsten Berg hinauf, so schnell sie konnten.

»Wie schafft das der mit dem umgetretenen Fußgelenk nur?«, wunderte sich McMour.

»Jemand hat Zamorras Hypnose überlagert«, antwortete Nicole Duval. »Ich weiß auch, wer das war.«

»Ein Gosh?«, vermutete Zamorra.

»Ein Gosh«, bestätigte Duval. »Wir sollten den beiden unverzüglich folgen.«

»Gute Idee. Wer weiß, welche neuen Fähigkeiten sie gegenüber den Gosh des alten Lemuria noch entwickelt haben! Allmählich werden sie mir unheimlich.«

***

Surrosh und Kenresh waren außer sich vor Zorn. In dieser Verfassung kannte Jefrash seine Gefährten nicht, seit sie aus der Höhle von Abruceta entflohen waren. Ob sie sich ihm gegenüber jemals zuvor so feindselig verhalten hatten, wusste er nicht. Vieles aus seiner Erinnerung schien wie gelöscht zu sein. Trotz seiner Macht über Leben und Tod der Menschen fühlte er sich oft wie zerrissen. Seinen Brüdern ging es ähnlich wie ihm, aber Jefrash schien die Zeit der Strafe am meisten zugesetzt zu haben.

Zudem quälte ihn immer noch die abgebrochene Dolchspitze in seiner Brust. Sie trotzte allen seinen Versuchen, sie zu entfernen.

Beide Gosh versuchten regelrecht, sich darin zu überbietèn, ihm Vorhaltungen zu machen. Keine seiner Erklärungen wollten sie gelten lassen.

»Wir waren uns doch darin einig, dass wir nur wenige Keimträger erschaffen wollten«, schimpfte Surrosh. Der Anführer der Gosh unterbrach wegen Jefrashs Fehler sogar das Suchen und Zitieren alter Zaubersprüche. »Wir wollten nicht noch einmal ein solches Szenario wie in Abruceta schaffen, sondern erst langsam alles aufbauen, damit wir nicht mehr so leicht aufzufinden sind.«

»Mir blieb doch gar nichts anderes übrig, als…«

»Noch sind wir nicht so stark wie früher, dass wir gegen jeden Feind bestehen können«, hielt ihm Kenresh vor.

»Ach? Und was hättest du an meiner Stelle gemacht?«

»Ich hätte mich den Menschen nicht gezeigt. Es hätte gereicht, einem von ihnen die Lebensenergie zu entziehen.«

Jefrash ballte die Hände zu Fäusten. Er wusste, dass seine Begleiter recht hatten. Aus diesem Grund trafen ihn auch die Vorwürfe tiefer, als er sich selbst eingestehen mochte.

»Ich wollte alle zu Keimträgern für uns machen«, stieß er hervor. »Das hätte auch geklappt. Aber woher sollte ich wissen, dass ihr Anführer einen geweihten Dolch besitzt? Hier, seht, meine Wunde hat sich noch nicht geschlossen, obwohl die Selbstheilungskräfte immer noch arbeiten.«

Er hielt beide Fäuste gegen den bleichen Brustkorb gepresst. Dazwischen konnten seine Brüder deutlich den schwarzen Schlitz sehen, den Muammars Dolch geschaffen hatte. Ein dünner Faden getrockneten schwarzen Blutes zog sich etwa fünfzehn Zentimeter den Oberkörper des Gosh herunter.

»Aber der Höhepunkt von allem ist, dass du die beiden Kamelreiter beeinflusst hast, kurz bevor dieser Zamorra auf sie traf«, hielt ihm Surrosh vor.

»Ich habe sie deswegen aus der Beeinflussung entlassen«, verteidigte sich Jefrash.

»Aber du hast sie dann gezwungen zu fliehen, als eine Befragung drohte«, fauchte Kenresh.

»Sie können nichts über uns verraten, denn sie wissen noch nichts von uns.« Surrosh klang äußerst zornig. »Nicht so wie die Keimträger, die uns berichteten, dass die drei anderen Menschen mit dem… Auto kamen und verdächtig langsam um die eine Seite des Gebirges fuhren. Gerade so, als suchten sie etwas. Den Keimträgern hätte der Träger der Silberscheibe die Wahrheit entreißen können. Aber doch nicht den Kamelreitern!«

Er schnappte das Wort Auto erst vor kurzer Zeit auf, ihm waren Begriffe wie Flugzeug oder Geländewagen noch neu. Zu Beginn ihrer Flucht bezeichnete er mechanische Fortbewegungsmittel noch als »Wagen ohne Pferde«. Mit der Silberscheibe meinte er natürlich Merlins Stern.

»Du benimmst dich in den letzten Tagen nicht so, wie wir es erwarten«, sagte Kenresh, und für Jefrash klang es wie eine Drohung. »Jetzt ist erst einmal wichtiger, dass der Mann mit der Silberscheibe wieder verschwindet. Danach müssen wir über Konsequenzen aus deinem Verhalten reden.«

»Wenn wir uns ruhig verhalten, werden die drei Ankömmlinge sicher bald verschwinden«, hoffte Jefrash. »Sie können nicht wissen, dass wir uns hier befinden. Woher sollten sie von diesem Tempel erfahren haben?«

Er konnte nicht wissen, dass sich Zamorra schon einmal im Tempel des Amun-Re aufgehalten hatte, damals, kurz nach dem Tod des Erzmagiers.

»Wir sind mächtiger als sie, dennoch sollten wir vorsichtig sein«, gab Kenresh zu bedenken. »Wir sind nur zu dritt. Die geistige Verbindung, die wir nach unserer Flucht zu den letzten unterentwickelten Mitgliedern unseres Volkes in Abruceta hatten, ist abgerissen.«

»Du kümmerst dich darum, dass die Ankömmlinge nicht den Weg in den Tempel finden«, befahl Surrosh. »Halte dich dabei zurück. Wenn nötig, töte die beiden Reiter, die du zu Keimträgern machen wolltest. Aber gegen die Silberscheibe wirst du keine Chance haben.«

Jefrash verschwand, ohne ein Wort der Bestätigung zu sagen.

Surrosh wandte sich an Kenresh.

»Manchmal habe ich das Gefühl, dass es ein Fehler war, hierher zu kommen«, gestand er. »Auf der einen Seite ist der Tempel perfekt für uns, dennoch sollten wir einen anderen Ort zum Ausweichen suchen.«

»Lemuria gibt es leider nicht mehr, sonst könnten wir dort Unterkommen«, sagte Kenresh. »Also müssen wir einen Ort finden, der der alten Heimat am nächsten kommt.«

»Lemuria?«, fragte Surrosh, es hörte sich wie ein Echo an. »Ich kann mich fast nicht mehr daran erinnern. Wie war das noch damals, als wir nach der Reinigung der Erbfolge die Seelenkristalle entwendeten und aus Lemuria flohen?«

***

Gosh-Erinnerung

Lemuria bot ihnen keine Heimat mehr. Früher war das Land von allem erfüllt, wovon sie zehrten: Angst, Entsetzen, Verzweiflung, Panik.

Doch nun hatte der Erbfolger die Seiten gewechselt. Die wenigsten Dämonen hatten das überlebt. Nur die Gosh, die sich dem bösen Herrscher nie in dem Ausmaß unterworfen hatten, dass es sie nun die Existenz kosten würde. Das Lachen von Menschen erklang auf den Straßen. Statt Kummer und Leid beherrschte Hoffnung die Gemüter.

Hoffnung! Wie sollte man sich davon ernähren?

Wenigstens war es den Gosh gelungen, sechs der Seelenkristalle zu stehlen. Weißmagische Gegenstände, gewiss. Dennoch vermochten die Dämonen sie zu berühren. Und wer wusste schon zu sagen, ob sie sie eines Tages für ihren Zweck einsetzen konnten?

Sie kehrten zurück in die Hölle und suchten Asmodis’ Thronsaal auf. Doch der Empfang fiel nicht so aus, wie sie es sich vorgestellt hatten.

»Ihr glaubt, in den Schwefelklüften gibt es einen Platz für Versager wie euch?«, herrschte Asmodis die versammelten Gosh an.

»Wir sind nicht verantwortlich für…«, begann Zogrish, der Älteste unter ihnen.

»Schweig!«, brüllte der Fürst der Finsternis den Dämon an. In seinen Augen rollten Feuerräder. Er machte eine zupackende und drehende Handbewegung. Plötzlich zuckte Zogrishs Schädel mit lautem Krachen um hundertachtzig Grad auf den Rücken. Ein schmerzerfülltes Zischen drang aus seinem Sägezahnschlund, dann brach der Dämon zusammen.

Die restlichen Gosh wichen ein paar Schritte zurück.

»Die Erbfolge von Lemuria gehörte zu den Bastionen der Schwefelklüfte auf Erden. Den Menschen eine Qual und unserem KAISER ein Wohlgefallen.« Schwefelwolken drangen aus Asmodis’ Maul. »Wie konnte diese Bastion stürzen? Warum ist niemandem aufgefallen, was die Mächte des Lichts planen? Wie konntet ihr tatenlos zusehen? Wären nicht bereits alle Dämonen tot, die mit dem Erbfolger verbunden waren, hätte ich sie eigenhändig zur Rechenschaft gezogen.«

»Aber wir…«, setzte Gotrosh an, der nach Zogrishs Vernichtung nun der Älteste war. Noch bevor er den Satz beenden konnte, nahm diese Position Yurrash ein.

Asmodis fuhr fort, als wäre nichts geschehen. »Die Reinigung der Erbfolge stellt eine Niederlage für die Seite der Finsternis dar. Lucifuge Rofocale tobt! Und auch meine Laune hat durch euer dreistes Auftauchen einen Tiefpunkt erreicht.«

Trotz der Schicksale seiner Artgenossen trat Yurrash vor. »Auch für uns bedeutet dies einen schweren Schlag. Wir haben unsere Heimat verloren! Deshalb wollen wir in die Schwefelklüfte zurückkehren, dem KAISER dienen, die Macht und die Pracht der Hölle mehren. Bedenke, dass wir an der Reinigung der Erbfolge keine Schuld tragen, sondern…«

Asmodis hob die Hand und Yurrash verstummte. Die meisten Gosh rechneten gewiss damit, dass auch der Kopf ihres derzeitigen Ältesten gleich herumrucken würde. Doch das geschah nicht.

»Ich will euch etwas sagen.« Der Fürst der Finsternis blickte über die Gosh-Massen hinweg, die sich in seinem Thronsaal breitgemacht hatten. Seine Stimme klang wesentlich ruhiger und beherrschter als noch vor wenigen Sekunden. Eine Tatsache, die den Dämonen Angst einjagte. »Es interessiert mich einen müden Werwolffurz, wer die Schuld daran trägt. Ich bin wütend. Unglaublich wütend. Und wären sie nicht schlau genug, mir in diesen Tagen nicht unter die Augen zu kommen, hätte ich meinen Zorn an Tausenden von Irrwischen ausgelassen.«

Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter vor Yurrashs zur Ruhe kam.

»Stattdessen trampelt ihr hier herein, füllt meinen Thronsaal bis ins letzte Eck mit euren widerlichen blassen Körpern aus, verpestet das herrliche Schwefelaroma mit eurem stinkenden Atem und schürt meine Wut nur noch an.«

Seine Hand fuhr vor und packte Yurrash an der Kehle. Ohne Mühe hob er ihn hoch. Die Füße des Gosh zuckten unkontrolliert hin und her, die Adern unter der bleichen Haut platzten und ergossen schwarzes Blut in den Dämonenkörper. Flammen huschten über den fast kahlen Schädel.

»Ich hätte nie gedacht, dass es noch niedrigere Wesen als Irrwische gibt. Ihr habt mich eines Besseren belehrt.«

Asmodis ließ Yurrashs verkohlenden Leib fallen. Für einen Augenblick herrschte eine so intensive Stille, dass man sie beinahe greifen konnte. Doch dann stieß der Fürst der Finsternis einen durchdringenden Wutschrei aus. So laut, so vernichtend, dass er die vordersten Gosh zerriss, bevor diese wussten, wie ihnen geschah.

Es geriet Bewegung in die Dämonenmassen. Die Gosh mussten einsehen, dass es in der Hölle keine Zukunft für sie geben würde. Und wenn, dann nur eine sehr kurze!

Sie warfen sich herum, wollten aus dem Thronsaal fliehen, doch nur die in den hintersten Reihen entkamen. Die anderen stolperten übereinander, trampelten sich nieder, drängten ihre Artgenossen zur Seite - und vergingen doch in den feurigen Lohen, die aus Asmodis’ Augen schossen.

Nur knapp über hundert Gosh gelang es, ihrem Schicksal zu entrinnen. Sie flohen aus den Schwefelklüften. Kopflos. Und froh darüber, dass dies nur im übertragenen Sinne zu verstehen war.

Die nächsten Jahrtausende verbrachten sie in permanenter Angst - von der sie sich leider nicht ernähren konnten.

Sie zogen durch die Welt, fraßen das Fleisch von Tieren trotz des widerlichen Geschmacks, und labten sich nur selten an Menschen. Gelegentlich infizierten sie einen mit ihrem Keim - etwas, das sie hämisch den Kuss der Gosh nannten - und machten ihn süchtig nach neuerlichen Bissen. Dann genossen sie die Qualen ihres Opfers, zogen nach dessen Tod aber sofort weiter, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen.

Vor allem Asmodis nicht!

Sie wussten nicht, ob der Fürst der Finsternis seinen Zorn überwunden hatte oder ob er noch nach ihnen suchte. Wahrscheinlich nicht, sonst hätte er sie längst gefunden. Aber sie wollten kein Risiko eingehen und dem Herrn der Schwarzen Familie doch noch zum Opfer fallen.

Im Gegenteil!

Denn sie planten, sich eines Tages an ihm zu rächen: Noch immer besaßen sie die sechs Seelenkristalle aus Lemuria. Glücklicherweise hatten die Gosh, die über sie wachten, Asmodis’ Thronsaal gar nicht erst betreten. Fast schien es, als hätten sie geahnt, was geschehen würde.

Noch wussten sie nicht, welche Kräfte der Sha’ktanar - des Bunds der lichten Streiter, wie sich die Widerstandsgruppe in Lemuria genannt hatte - in den Seelenhorten verblieben waren oder wie sie die Kristalle einsetzen konnten. Aber sie hofften, dass sie damit eine Waffe in Händen hielten, um Asmodis für den Mord an dem größten Teil ihrer Rasse zu bestrafen.

Vor ihrer Flucht aus Lemuria hatten sie einen der Priester geküsst und ihn somit in ein willfähriges Werkzeug verwandelt. Er hatte ihnen erzählt, wie die Kristalle über Jahrtausende hinweg die Seelen lemurischer Priester nach deren Tod aufgesogen und - als mehr als genug Energie gesammelt war - auf einen Schlag wieder freigegeben hatten, als der Erbfolger seinen neuen Körper beseelen wollte. Dadurch vernichtete die Kraft der Horte das Böse in der Erbfolgerseele.

Wenn sie dazu fähig war, gelang ihr das gewiss auch bei dem Bösen im Fürsten der Finsternis. Und da Asmodis nur aus Bösem bestand, bedeutete das sein Ende.

Doch dazu mussten sie erst herausfinden, wie sie die Horte der Sha’ktanar einsetzen, wie sie den Vorgang der Reinigung wiederholen konnten. Und bis dahin wollten sie dem Herrn der Schwarzen Familie nicht begegnen.

Zeit verging.

Die Welt wandelte sich.

Die Gosh blieben.

Nach unendlich scheinender Wanderung und einer Existenz in der Bedeutungslosigkeit erreichten sie Andalusien. Und einen unscheinbaren Riss in einer Felswand.

Sie waren des Umherziehens müde und hofften, einen Ort gefunden zu haben, an dem sie wenigstens für einige Jahre bleiben konnten. Tagelang beobachteten sie die Umgebung und machten eine merkwürdige Entdeckung: Die Menschen mieden den Wald vor der Felsspalte. Offenbar taten sie das aber nicht bewusst. Und wenn doch einmal ein Jäger ein Tier bis zwischen die Bäume verfolgte, blieb er nach kurzer Zeit stehen, sah sich verängstigt um und floh.

Ein ausgezeichneter Ort für die Gosh!

Hinter dem Felsspalt entdeckten sie eine mickrige feuchte Höhle. Zu klein für sie alle. Sie wollten schon umkehren und im Wald ihr Lager aufschlagen, da leuchteten die Seelenkristalle in strahlendem Blau auf.

Für einen Moment herrschte Aufregung, weil die Dämonen glaubten, die Horte der Sha’ktanar richteten ihre Kraft gegen die Gosh. Doch als das nicht geschah, packte sie die Neugier. Worauf reagierten die Kristalle?

Sie wurden schnell fündig. Im Zentrum der Höhle schwebte eine wabernde Kugel. Sie wies einen Durchmesser von etwa Armlänge auf und schien aus flüssiger Schwärze zu bestehen. Erst im Schein der Seelenhorte vermochten die Gosh das merkwürdige Ding zu sehen.

Sie fühlten die Ausstrahlung abgrundtiefer Bosheit. Nun wussten sie, warum die Menschen die Gegend instinktiv mieden.

Offenbar war es diese Kraft, die die Kristalle zum Leuchten brachte.

»Wir müssen das Phänomen untersuchen«, sagte Jefrash, einer der Kristallträger. Er hatte sofort gespürt, dass sie eine Entdeckung von außerordentlicher Bedeutung gemacht hatten. Eine, die sie der Vollendung ihrer Rachepläne womöglich mehr als nur einen Schritt näher brachte.

Zu sechst scharten sie sich um die wabernde Kugel. Jeder von ihnen hielt einen der Seelenhorte in der Hand.

Plötzlich geriet Bewegung in die schwarze Masse. Sie beulte sich aus. Pulsierte. Auf Jefrash wirkte es, als bestehe sie aus Flüssigkeit. Ein überdimensionierter, bösartiger Tropfen.

Worum mochte es sich bei dem Ding nur handeln?

»Vorsicht!«, schrie Surrosh.

Doch es war zu spät!

Wie von einem Gürtel eingeschnürt und schließlich durchtrennt, teilte sich die Kugel blitzartig in einen kleineren und einen größeren Tropfen. Der größere zerfiel sofort darauf in zwei weitere Schwarzbälle. Bevor die Gosh noch reagieren konnten, spritzte die Flüssigkeit auf drei der Kristalle und vereinte sich mit ihnen.

Jefrash wollte seinen Seelenhort noch wegreißen, aber er war zu langsam. Mit einem Mal schien er in Flammen zu stehen. Unerklärliche Eindrücke und Gefühle überfluteten ihn, aber mit ihnen kamen auch Spuren des Wissens.

Eine Traurigkeit von weltenzerstörender Tiefe erfasste ihn. Er fühlte sich mächtig und doch von Mächtigeren verstoßen. Er wollte schluchzen, heulen, greinen und jammern: »Warum tut ihr mir das an?« Doch er war zu sehr gefangen in diesem Gefühlsinferno.

Die Flüssigkeit

(die Träne?)

bestand aus purer Verzweiflung. Entstanden

(geweint?)

nach einem Akt bodenloser Ungerechtigkeit.

Dann verflog die Traurigkeit. Der Kristall schien unter dem Ansturm an Kraft schier bersten zu wollen. Nur mit Mühe hielt er stand.

(Er wurde erschaffen, die Seelen der Sha’ktanar in sich aufzunehmen. Und nun tut er etwas Vergleichbares. Er vereinnahmt die Energie - Lebensenergie? -aus dem Tropfen. Doch diese ist zu stark. Viel zu stark. Selbst dieses eine Drittel ist zu viel für den Kristall. Warum nur hat sich die Kugel nicht in vier oder noch mehr Stücke geteilt? - Weil sie genau wusste, wie viel sie den Seelenhorten zumuten kann!)

Das Leuchten der drei betroffenen Kristalle veränderte sich. Es gewann an Intensität, wurde aber zugleich dunkler, schmutziger.

Nur langsam kam Jefrash zur Ruhe. Mit einem Blick sah er, dass Surrosh und Kenresh Ähnliches erlebt hatten.

Ein zufriedenes Zischen drang über die Lippenwulste der drei Gosh. Sie fühlten, was gerade geschehen war.

Das Erreichen einer neuen Stufe!

Wieder vergingen viele Jahre.

Nach und nach lernten die Großen Drei, wie sich Jefrash, Surrosh und Kenresh nun nannten, mit der starken schöpferischen Kraft der veränderten Kristalle umzugehen.

Aus der kleinen Höhle hinter dem Felsspalt erschufen sie einen Tempel mit Galerie, Säulen und Altar, umgeben von einem Labyrinth aus Gängen. Sie beschworen ewige Lichter aus Kerzen und Fackeln. Sie beobachteten, wie auf der anderen Seite des Tals am Berghang eine Siedlung entstand, und unterwarfen sich kurz danach deren Bewohner.

Und sie entwickelten neue Fähigkeiten. Sie waren nicht länger auf negative Gefühle angewiesen, um sich zu ernähren. Nun zehrten sie von der Lebenszeit ihrer Opfer.

Sie vermochten, Menschen geistig zu beeinflussen und zu einem riesigen, mentalen Kollektiv zu vereinen, wenn ihr Keim in deren Adern kreiste. So scharten sie Anhänger um sich, die sich die Kinder der Zeitsäufer nannten. Sie ließen sich von ihnen im Tempel anbeten, trieben ihre bösen Spiele mit denen, die sie nicht unterwarfen, und genossen ihre neue Macht.

Doch die veränderten Kristalle waren auch fordernd. Sie ergriffen mehr und mehr Besitz von ihren Trägern, bis sie schließlich mit ihnen verschmolzen.

Endlich kam der große Augenblick, auf den sie so lange gewartet hatten. Die gestohlene Lebenszeit ihrer Opfer und vor allem die Kraft der drei Dunkelkristalle gab ihnen die Gewissheit, dass sie nun stark genug waren, sich an Asmodis zu rächen.

Sie wollten ihre neuen Fähigkeiten mit der schöpferischen Macht, die sie nun besaßen, und den im Ursprungszustand verbliebenen drei Horten der Sha’ktanar verbinden.

Der Fürst der Finsternis war alt. Uralt wahrscheinlich. Und auch die Lebenszeit, die noch vor ihm lag, war kaum zu ermessen. Dennoch waren die Gosh sicher, sie ihm entreißen zu können. Wenn drei Seelenkristalle ausgereicht hatten, die Kraft der Schwarzkugel in sich aufzunehmen, würden die anderen drei für Asmodis gewiss ausreichen.

Was sie mit den Zeitsplittern, wie sie die unveränderten Seelenhorte nun nannten, danach anfangen wollten, wussten sie noch nicht. Das würden sie entscheiden, wenn sie Asmodis das höllische Lebenslicht ausgeblasen hatten.

Also machten sie sich an die Vorbereitungen.

Und besiegelten so ihre Niederlage.

***

Gegenwart

Die Imuhagh hatten einen kleinen Vorsprung vor Zamorra und McMour. Die Dämonenjäger mussten bei den steilen und steinigen Bodenverhältnissen aufpassen, dass sie nicht auch stolperten und sich die Fußgelenke verletzten.

Nicole Duval folgte den beiden Männern. Vor ihrem Auf bruch nahm sie noch einen E-Blaster aus dem Cherokee mit. Wer wusste, wozu die Strahlwaffe gut sein konnte. Ihren Dhyarra trug sie in einer verschließbaren Tasche ihrer kurzen Hose.

Ihr E-Blaster aus der Fertigung der DYNASTIE DER EWIGEN haftete an einer Magnetplatte an ihrem Gürtel - den Blaster hatte sie durch ein schon öfter durchgeführtes Täuschungsmanöver mit dem Dhyarra-Kristall durch den Zoll geschmuggelt.

Sie war etwas kleiner und wog weniger als die Männer. Dank des ständigen Ausdauer- und Kampftrainings war sie fit bis in die Haarspitzen. Ihr fiel es leichter, sich auf dem unebenen Untergrund fortzubewegen, als ihren Begleitern. Bald schon hatte sie den Schotten überholt.

»Gleich haben wir sie!«, keuchte Dylan McMour. Seine Kraftlosigkeit machte sich bemerkbar, er wurde stetig langsamer.

Zamorra befand sich mehrere Meter vor Nicole. Sie schloss schnell zu ihm auf.

»Wenn ich jetzt meinen Blaster dabei hätte, würde ich sie lähmen«, sagte der Meister des Übersinnlichen. Durch sein ständiges Training war er noch nicht einmal außer Atem geraten.

Nicole verlangsamte ihren Schritt etwas, nahm den Strahler von der GürtelMagnetplatte und zielte auf die Flüchtigen. Die Waffe befand sich nicht im »Laser-Modus« - den hatte Nicole schon zu Beginn der Fahrt abgeschaltet -, sondern auf »Lähmung«. Umgeschaltet auf »Betäubung« beziehungsweise »Paralyse« gaben die E-Blaster hochfrequente Elektroschocks ab, die den Getroffenen für eine Weile außer Gefecht setzten, indem sie die Körperelektrizität überluden. Die Reichweite der Waffe betrug in diesem Fall nur etwa zwanzig Meter.

Als Nicole den Auslöser betätigte, befand sie sich nur wenige Meter hinter den Flüchtigen. Die Französin wählte während des Laufens die mittlere Betäubungsstufe aus. Erhöhen konnte sie die Dosis immer noch, falls der Schuss nicht das gewünschte Ergebnis zeigte.

Wenn sie auf »Laser-Modus« zurückstellte, standen ihr sogar blassrote, nadelfeine Hochenergiestrahlen zur Verfügung, die sirrende Geräusche von sich gaben und für Tod und Zerstörung sorgten. Aber dazu würde sie nur im äußersten Notfall zurückgreifen.

Ein trockenes Knacken ertönte, blaue, flirrende, sich verästelnde Blitze, zuckten durch die Luft.

Sie traf Moumouni im Rücken, der Imuhagh taumelte und brach, wie vom Schlag eines Riesen getroffen, mitten im Laufen zusammen. Zamorra konnte den Mann gerade noch auf fangen, indem er ihm von hinten die Arme unter die Achseln hielt.

Nicole half ihm zwei Sekunden darauf, Moumouni hinzulegen. Sie wollte ihn nur paralysieren, aber auf keinen Fall, dass ihm körperlich etwas geschah. Die Lähmung würde in spätestens drei Stunden wieder vergehen.

»Der andere verschwindet in der Höhle dort hinten!«, rief Dylan McMour. Der Schotte kam keuchend und schweißüberströmt die Anhöhe herauf getrottet.

»Ich kümmere mich um den da«, sagte Nicole Duval schnell und zeigte auf den gelähmten Moumouni.

Zamorra drehte sich um und sah, wie Ghoumour einige Meter entfernt eine Öffnung im Stein betrat, die wohl eine Höhle sein mochte. Der Parapsychologe rannte dem Imuhagh hinterher, McMour versuchte ihm zu folgen, doch er war viel langsamer.

Bei der vermeintlichen Höhle angekommen mussten sie feststellen, dass es sich nur um ein großes Loch im massiven Felsen handelte.

»Verdammt noch mal, wo ist der Kerl bloß hin?«, fluchte Zamorra, als er keine Spur mehr von Ghoumour sah.

»Scheiße, da geht’s ja gar nicht mehr weiter!«, stellte Dylan sinnigerweise fest.

Zamorra bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Das habe ich auch schon festgestellt, du Meister des Chaos«, murmelte er.

Er tastete die unebene Felswand nach einem Schließmechanismus ab, doch schon nach wenigen Sekunden musste er erkennen, dass es keinen gab.

»Bleib hier stehen!«, stieß er hervor und begab sich einige Meter vor die Öffnung. Er rief Nicole und erklärte ihr mit knappen Worten die Lage.

»Gut, dann bleibe ich hier bei meinem Hausfreund«, sagte Duval und deutete auf Moumouni. »Eben waren seine Gedanken wieder klarer als vorhin. Vielleicht kann ich ja etwas in Erfahrung bringen.«

Zamorra verabschiedete sich von seiner Gefährtin. »Pass gut auf dich auf.«

»Du auch.«

Im Nu war der Meister des Übersinnlichen wieder am Eingang bei McMour.

»Und was ist…«, wollte der Schotte wissen, doch Zamorra hob abwehrend beide Hände. Die linke Hand war leer.

In der rechten hielt er seinen Dhyarra.

»Damit gehen wir durch die Wand, Dylan«, behauptete der Franzose.

»Zamorra, ich…«

Der Dämonenjäger trat an den Felsen heran, er schloss die Augen und hob die Hände in Bauchhöhe, dann streckte er sie vor. Und tatsächlich…

Beide Hände versanken in der granitharten Masse.

Zamorra griff neben sich und zog den sich windenden Dylan McMour zu sich heran, er konzentrierte sich weiter auf den Dhyarra und darauf, dass er mit seinem Begleiter durch den Felsen gehen wollte.

»Hör auf damit und sei still, ich muss mich konzentrieren!«, herrschte er Dylan an.

»He, wer weiß, wie weit das noch ist, bis wir in den Höhlenraum gelangen«, protestierte der Schotte, doch noch bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte, befanden sie sich schon mitten im Felsen. Und es ging beständig abwärts.

Das war auch kein Wunder, denn Amun-Res ehemaliger Tempel lag unterirdisch.

Es war ein Ereignis für beide, sich durch einen Felsen hindurchzubewegen. Der Sternenstein war in dieser Situation unbezahlbar. Er diente ihnen als Beleuchtung und Fährtensucher. Die vielen Übungen, die Zamorra in unzähligen Trainingsstunden unter der Anleitung von Nicole Duval geleistet hatte, um den magischen Kristall beherrschen zu können, machten sich bemerkbar.

Sie bemerkten Einschlüsse im Gestein, Luftlöcher und sogar Lebewesen, die hier zur Strafe begraben wurden, was nur mittels Magie geschehen sein konnte. Vor Anspannung auf das Ziel ihrer fantastischen Exkursion achteten sie kaum auf die Umgebung.

Und dann, nach wenigen Minuten - die ihnen endlos erschienen -, erreichten sie das Ende des Weges. Sie landeten in einer Art Vorhalle, in die drei Gänge mündeten.

»Ich glaub’s ja nicht«, stöhnte Dylan McMour. »Dort vorne ist dieser Imu-Dings.«

»Nicht nur er«, sagte Zamorra. »Der andere sieht aus wie ein Gosh!«

Dylan war, als würde ihm jemand mit einer Kugel mitten in die Stirn schießen.

»Ein Gosh…«, murmelte er, und alle Kraft schien innerhalb einer Sekunde seinen Körper verlassen zu wollen.

»Schnell, sie verschwinden!«, rief Zamorra.

Doch der Anblick des Gosh ließ Dylan wanken. Die Erinnerung brach mit Urgewalt über ihn herein…

***

Erinnerung

Die Jahrhunderte vergingen und Dylan beobachtete. Chronist einer feststehenden Zukunft, einer längst geschehenen Vergangenheit.

Seine ursprünglichen Bedenken, er könne den Fluss der Zeit verändern, hatte er über Bord geworfen. Denn selbst, wenn es so wäre: Er vermochte es ohnehin nicht zu verhindern.

Jede noch so belanglose Begegnung mit Menschen löste womöglich eine Lawine von Änderungen aus. Der Schmetterlingseffekt, erinnerte er sich an einen Begriff aus seiner weit in der Zukunft liegenden Vergangenheit.

Dennoch versuchte er, keine mutwilligen Veränderungen hervorzurufen. Ereignisse, von denen er wusste, wollte er nicht beeinflussen, selbst, wenn es sich um schlimme Dinge handelte. Wenn ihre Zeit gekommen war, würde er also nicht hingehen und die jungen Adolf Hitler, Lee Harvey Oswald oder Osama Bin Laden ermorden, bevor sie Schaden anrichten konnten. Denn erstens gab es im Laufe der Geschichte so viele von diesen Typen, dass es unmöglich gewesen wäre, alle auszurotten. Wäre er dadurch nicht selbst zum Mörder geworden? Zu einem Gott? Durfte er sein Wissen von der Zukunft benutzen, um sie zu verhindern?

Zweitens fürchtete er, dass er genau das damit tun würde. Schaden anrichten.

Außerdem hatte er das überwältigend sichere Gefühl, dass es mehr als eines einzelnen, zu allem entschlossenen Mannes bedurfte, um die Vergangenheit in diesem Ausmaß zu ändern. Wenn es denn überhaupt möglich war.

Dylan erlebte die Gründung einer Siedlung mit, die später den Namen Abruceta tragen würde. Das Bergdorf, in dem die Legende der Zeitsäufer beheimatet sein würde.

Aus der Ferne beobachtete er, wie die Gosh die Bevölkerung unterwarfen. Er sah Tod und Leid und schritt doch nicht ein. Es konnte nicht mehr lange bis zu ihrem Versuch dauern, Asmodis zu vernichten. Dylan wusste, wo das Ritual stattfand, dass es scheitern und dass der Fürst der Finsternis die Gosh dafür strafen würde. Und er hoffte, anschließend die Seelenkristalle wie reife Früchte pflücken zu können.

Wenn er aber den Leuten aus Abruceta beistand und die Dämonen bekämpfte, setzte er damit alles aufs Spiel. Vielleicht würden die Gosh einen anderen Ort für das Ritual auswählen oder es gar nicht erst versuchen. Womöglich beraubte er sich dadurch der einzigen Chance, an die Horte der Sha’ktanar heranzukommen. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen.

Er bedauerte die Bevölkerung der Siedlung, aber ihm blieb keine Wahl, als…

(Dylans Bewusstsein rutschte über die Schallplatte seiner Erinnerung wie ein angestoßener Tonarm. Die Ereignisse zogen in so rascher Folge vorbei, dass er sie nicht erfassen konnte, bis…)

Er lauerte im Ganglabyrinth hinter den Säulen des Tempelraums und beobachtete aus der Dunkelheit das Szenario. Er erinnerte sich daran, dass er vor ungefähr dreihundert Jahren - oder, je nach Sichtweise, in etwa fünfhundert Jahren - das Gangsystem schon einmal untersucht hatte. Mit Professor… Professor… Er hatte den Namen vergessen. Irgendwas mit O.

Andorra? Nicht ganz, aber so ähnlich.

Die Gosh hatten fast alle Bewohner des zukünftigen Abruceta in die Höhle kommen lassen, um dem denkwürdigen Ereignis beizuwohnen. An die fünfzig Personen und doppelt so viele Dämonen versammelten sich um den Altar aus schwarzem Stein. Noch war er leer, doch das sollte sich bald ändern.

Noch immer staunte Dylan, wie einfach es gewesen war, sich der willenlosen Herde anzuschließen, ohne dass es jemandem auffiel, und sich dann in den finsteren Gängen zu verstecken.

Merkwürdig, den Namen des Professors hatte er vergessen, aber die Erinnerung an die Höhle war so frisch, als hätte sein letzter Besuch erst gestern stattgefunden und nicht vor dreihundert Jahren.

Die gigantische Kuppel, die Galerie, die den Tempelraum in etlichen Metern Höhe umlief, die Säulen darunter mit ihren obszönen Motiven, das Ganglabyrinth jenseits des unter der Galerie verlaufenden Saums, die wuchtige Treppe auf die Empore.

Nur über sie konnte Dylan zurück ins Freie gelangen, wenn er die Seelenkristalle erst einmal an sich genommen hatte.

Es würde verdammt knapp werden, dessen war er sich jetzt schon sicher. Denn er wusste nicht, wie es Asmodis gelingen sollte, sich zu befreien, und wie lange Zeit ihm, Dylan, danach noch blieb, bevor der Fürst der Finsternis alle Anwesenden strafte, indem er sie in Statuen verwandelte. Bis dorthin wollte er möglichst draußen sein, denn er hatte keine Lust, als Steinfigur in seine Zeit zurückzukehren.

Das wird nicht geschehen, sonst hättest du dich damals in der Zukunft schon hier stehen sehen.

Oder?

Er verscheuchte den Gedanken. Im Augenblick hatte er Wichtigeres zu tun, als über Zeitreisen nachzudenken. Zum Beispiel beobachten!

Aus einem Beutel am Gürtel holte er zwei flache Kieselsteine mit aufgemalten Augen hervor. Sie hatte er einst bekommen, als…

(»Der Augenstein!«, dachte Dylan.

»Ich habe ihn bereits damals besessen. Aber da hatte er noch einen Bruder.« Doch so sehr er sich auch anstrengte, er konnte sich nicht daran erinnern, woher sie stammten. Oder was im Laufe der folgenden Jahrhunderte aus dem anderen Exemplar geworden war.)

Er hielt sie für einige Sekunden in den Handflächen, genoss ihr Gewicht und ihre Wärme. Dann presste er sie auf die Augen.

Ein kurzer Stich durchzuckte seinen Kopf. Für einen Moment verschwamm ihm die Sicht, als versuche er, im klaren Wasser ohne Taucherbrille etwas zu sehen.

Dylan wusste, was gerade mit ihm geschah. Er hatte einmal sein Spiegelbild auf einer Seefläche beobachtet, als er die Augensteine einsetzte. Sie verschmolzen mit ihm, bis die Steine nicht mehr als solche zu erkennen waren, verdeckten seine Augen und ersetzten sie durch die aufgemalten.

Er bot ein skurriles Bild, wenn er blicklos umherschaute, ohne zu zwinkern. Und doch befähigten ihn diese geheimnisvollen Instrumente, mehr zu sehen, als es dem eigenen Auge möglich gewesen wäre.

Plötzlich wurden die magischen Strukturen der Umgebung für ihn sichtbar. In Wirbeln sah er die schöpferische Kraft, die hinter der Erschaffung der Höhle steckte. Er bemerkte drei der Seelenkristalle, die nun jeweils mit der Brust eines Gosh verwachsen waren. Sie hatten sich verändert und an Macht gewonnen. Doch es handelte sich um eine böse, dunkle Macht.

Und er entdeckte die restlichen, noch unveränderten Seelenhorte. Die Ziele seines Vorhabens.

Sie ruhten auf drei hüfthohen Podesten in gleichmäßigen Abständen um die Höhle verteilt, einer von ihnen nahe der Treppe zur Galerie. Leider standen neben jedem Kristall mindestens zwei Gosh, sodass es Dylan nicht möglich war, sie gleich jetzt zu stehlen.

Er musste abwarten. Und hoffen, dass alles gut ging.

Laute erklangen. Ein mehrstimmiges Krächzen, Keuchen und Stöhnen. Zu dissonant, als dass Dylan es Gesang genannt hätte. Ausgestoßen von den Gosh und den willenlosen Dienern.

Eine Frau aus Abruceta trat vor.

Der Schotte sah durch die Augen der Anwesenden und erkannte blankes Entsetzen im Gesicht der Frau. Dennoch ging sie auf den Altar zu, ohne zu zögern. Vermutlich war sie nicht Herrin ihres Körpers.

Sie zog sich aus und legte sich auf den schwarzen Stein. Die drei Gosh mit den Kristallen in der Brust bauten sich um sie auf, sodass jeder von ihnen auf einer gedachten Verbindungslinie zwischen den Seelenkristallen und dem Altar stand.

Das Fleisch über der Brust riss auf und gab den Blick auf die schmutzig blauen Kristalle frei. Einer der Gosh hob die Hand.

Dylan wollte die Augen schließen, doch die Augensteine verfügten über keine Lider. Und so musste er jedes schreckliche Detail mit ansehen.

Das Herunterfahren der Pranke auf die Kehle der Frau. Das Zerfetzen von Haut und Fleisch. Das Spritzen des Bluts. Das Gesicht, das sich vor Schmerz verzerrte und kurz danach entspannte.

Doch das war nicht alles. Dank der Augensteine erkannte er plötzlich die magische Natur der veränderten Kristalle. Er sah in ihnen die Reste der Sha’ktanar, die nicht verbrauchten Seelen der Priester aus Lemuria. Zugleich entdeckte er darin aber auch etwas anderes. Die Quelle der schöpferischen Kraft. Das, womit sich die Seelenhorte verbunden hatten.

LUZIFERS Träne.

Plötzlich tauchte dieser Begriff in seinem Bewusstsein auf. Gesteuert von den Augensteinen.

Der rituelle Gesang der Versammelten wurde immer lauter. Er schmerzte Dylan in den Ohren.

Gelblicher Nebel wallte über dem Altar auf und erfüllte die Luft mit dem durchdringenden Gestank nach Schwefel. Als er nur Sekunden später verzog, war die Frau verschwunden. Stattdessen lag ein stattlicher Mann mit ebenen Gesichtszügen und in edler Kleidung auf dem Stein. Nur die Hörner, die ihm aus der Stirn wuchsen, zeigten, dass es sich um keinen Menschen handelte.

Asmodis war gekommen.

Nein, die Gosh hatten ihn herbeigezwungen.

Seine Erscheinung unterschied sich von der, in der Dylan ihn während seiner Zeit mit Professor Andorra gesehen hatte, und doch erkannte er ihn sofort wieder.

Das liegt an den Augensteinen. Sie sorgen dafür, dass du die wahre Natur der Dinge siehst.

Der Fürst der Finsternis stieß ein Brüllen aus. »Was glaubt ihr, was ihr hier tut? Ihr wagt es, mich aus einem Stelldichein zu reißen mit der Herzogin von…« Er brach ab, als er der Gosh um den Altar gewahr wurde. »Ihr?«

»Wir«, bestätigte einer der Widerlinge.

Asmodis lachte schallend auf. »Ihr lächerlichen Kreaturen ruft euch mir auf diese selbstzerstörerische Art ins Gedächtnis? Für so dumm hätte ich euch nicht gehal…«

Die Brustkristalle flammten auf und brachten den Fürsten der Finsternis zum Verstummen. Überraschung zeigte sich auf seinem Gesicht. Dann Entsetzen. Schließlich entspannten sich seine Gesichtszüge.

Wie bei dem Frauenopfer, ging es Dylan durch den Kopf. Sie haben ihn unter Kontrolle.

Zu wissen, dass es geschehen war, war das eine. Es aber wirklich zu sehen…

Jetzt bin ich mal gespannt, wie er sich daraus wieder befreien will.

Auch, wenn die Züge des Teufels entspannt wirkten, zeigte sein Körper, dass er alles andere als das war. Die Hände ballten sich unentwegt zu Fäusten, ließen locker, ballten sich erneut. Die Muskeln unter seinem feinen Rock arbeiteten, als verrichte er Schwerstarbeit.

Die Minuten vergingen. Nichts geschah, was auf Asmodis’ Befreiung hindeutete.

Ein Schleier stieg über dem Teufelskörper auf. Der Dunst seiner Seele. Oder seine verbleibende Lebenszeit. Was auch immer. Dylan konnte nicht sagen, ob er tatsächlich existierte oder ob er ihn nur wegen der Augensteine auszumachen vermochte. Letztlich war es aber auch gleichgültig.

Der Schleier teilte sich in drei Schwaden, die langsam auf die Gosh mit den Brustkristallen zuschwebten. Doch diese nahmen das Gespinst nicht etwa in sich auf. Stattdessen quoll es an den Dämonen vorbei und schob sich weiter auf die unveränderten Seelenhorte zu.

Dylan hielt die Luft an. Diese Entwicklung gefiel ihm gar nicht!

Wenn er die Kristalle später für Professor Andorra verwenden oder womöglich die Schließung der Quelle des Lebens rückgängig machen wollte, durften diese nicht mit Asmodis’ schwarzer Seele verunreinigt sein.

Er musste die Seelenhorte holen. Jetzt! Bevor das Gespinst des Bösen sie berührte.

Mit einem flauen Gefühl im Magen trat er aus dem Ganglabyrinth. Würde ihm die Düsternis hinter den Säulen genügend Schutz vor den Blicken der Versammelten bieten? Er hoffte es. Denn gegen diese Übermacht kam er nur mit dem Tattooreif sicher nicht an, auch wenn er ihn nun ungleich besser beherrschte als noch vor zweihundert Jahren.

(Der Dylan der Gegenwart fragte sich, ob er diese Fähigkeiten noch besaß oder ob er sie mit dem Großteil seiner Erinnerungen verloren hatte.)

Er schlich den Gang entlang. In seinem Kopf überlagerten sich mehrere Bilder. Die, die er dank der Augensteine durch die Sinnesorgane der Menschen und Dämonen wahrnehmen konnte, und das, das er durch die eigenen Augen sah, obwohl diese im Moment gar nicht existierten.

Ständig beobachtete er die Asmodisschleier. Sie schienen sich gegen die Magie der Gosh zu stemmen, doch diese trieb sie gnadenlos voran. Immer weiter auf die Seelenhorte zu. Höchstens ein Meter noch, dann würden sie die Kristalle erreichen.

Nein!, schrie es in Dylan. Das darf nicht geschehen.

Endlich kam er bei den Säulen an, zwischen denen hindurch er in fünf Körperlängen Abstand das Podest mit dem Zeitsplitter sehen konnte. Wenn er jetzt aus dem Gang unter der Galerie hervortrat, würde man ihn zwangsläufig entdecken.

Asmodis’ Seelenschleier befand sich höchstens noch dreißig Zentimeter vor den Kristallen.

Dylan blieb keine Wahl. Er musste alles auf eine Karte setzen.

Er streckte den Arm mit dem Tattooreif nach vorne, entließ die Tribals aber nur langsam aus seinem geistigen Griff. Als hauchdünner schwarzer Faden zuckten sie wie von einer Spinne geschossen auf den Seelenhort zu - und erreichten ihn nur einen Augenblick vor Asmodis’ Seelennebel.

Sie schlangen sich um den Kristall. Sofort befahl Dylan den Rückzug der Tribals. Sie gehorchten und brachten ihm das Objekt seines Interesses.

Für einige gnädige Sekunden glaubte er, niemand habe den Diebstahl bemerkt. Auf die beeinflussten Menschen und die Gosh-Dämonen traf das zunächst auch zu. Nicht so auf Asmodis!

Dank der Augensteine erkannte Dylan, dass das sorgfältig austarierte magische Feld, das den Fürsten der Finsternis umgeben und gefesselt hatte, zusammenbrach, weil einer seiner Eckpunkte - der Seelensplitter! - weggefallen war.

Asmodis’ Seelenschleier schnellte zurück wie ein Gummiband.

Ein überraschter Schrei ging durch die Massen der Gosh. Nur einen Augenblick später brach das Chaos aus.

Der Fürst der Finsternis setzte sich aufrecht auf dem Altar hin.

»Ihr wolltet mich vernichten!«, donnerte seine Stimme durch die Höhle. Steinchen rieselten von der Decke.

Dylan wollte sich nicht damit aufhalten, weiter zu beobachten. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Er musste noch die beiden anderen Seelenhorte holen und dann verschwinden.

Er hetzte den dunklen Gang unter der Galerie entlang und fluchte, dass er nicht einfach quer durch die Höhle laufen konnte. So wäre der Weg viel kürzer gewesen. Und viel gefährlicher.

Ich war es!, hallte es in seinem Kopf. Ich habe Asmodis gerettet.

Ein flüchtiger Blick in den Innenraum des Tempels zeigte den Fürsten der Finsternis, der auf dem Altar stand und schallend lachte. Nun trat er nicht länger als der stattliche Mann auf, der einer Herzogin den Hof machte, sondern als eine mindestens drei Meter hohe Teufelsgestalt mit peitschendem Schwanz.

»Ihr lächerlichen Wichte!«, brüllte er.

Dylan erreichte das zweite Podest und schickte erneut den Tribalstrang aus dem Tattooreif aus. Diesmal ließ er sich keine Zeit. Wie eine Peitschenschnur schnalzte der Strang nach vorne und kam mit dem Seelenkristall zurück.

Einer noch!

Bei der Treppe!

Das Chaos im Innenraum war perfekt. Asmodis schleuderte Flammenbälle, die die Menschen zu Staub zerfallen ließen. Die Gosh-Dämonen jedoch versteinerten einer nach dem anderen.

Menschen und Dämonen liefen in skurriler Eintracht ziellos umher, fürchteten um ihr Leben und konnten sich doch nicht in Sicherheit bringen.

Dylan konzentrierte sich mit den Augensteinen auf den Blickwinkel, den Asmodis besaß. Er drängte alle anderen Bilder zur Seite und schaute nur noch durch die Augen des Fürsten der Finsternis.

Immer, wenn der Teufel ihn nicht im Blick hatte, rannte er, als wäre selbiger hinter ihm her. Wenn Asmodis aber wieder in seine Richtung sah, blieb er abrupt stehen, drückte sich in das Dunkel des Gangs hinter den Säulen und verschmolz mit den Schatten. Bis der Fürst der Finsternis wegsah und Dylan erneut rannte.

So erreichte er schließlich den Fuß der Treppe.

Nun blieb ihm keine andere Wahl mehr.

Er musste die Düsternis des Gangs verlassen.

Mit einer schleudernden Handbewegung löste er den Schlierenball aus dem Tattooreif und schickte ihn Asmodis entgegen. Nur kurz danach umhüllte ein Netz den mächtigen Dämon.

Zu mächtig für diese Waffe, wie Dylan vermutete. Aber ihm ging es nur um die Ablenkung.

Asmodis brüllte auf - und starrte auf die Gosh hinab. Die Treppe zur Galerie beachtete er nicht.

Dylan nahm die Füße in die Hand und hetzte los. Im Vorbeirennen schnappte er sich noch den letzten Seelenkristall vom Podest, dann hastete er die Stufen hinauf.

Er hörte das Gebrüll des Satans hinter sich, wandte sich aber nicht um.

»Ihr versucht es mit allen Mitteln!«, brüllte der Fürst der Finsternis. »Aber dafür werdet ihr büßen bis in alle Ewigkeit! Die Vernichtung ist noch zu gut für euch!«

Der Schotte erreichte die Galerie. Geduckt, dass man ihn von unten nicht sah, rannte er zum Höhlenausgang. Unterdessen rief er den Tribalball zurück.

Als die Schlieren wieder auf dem Armreif auftauchten, erklang Asmodis triumphierendes Lachen.

Dylan jagte durch den Felsspalt ins Freie, begleitet von den Todesschreien der Versammelten.

Noch immer sah er durch die Augen des Satans, was in der Höhle geschah. Er tötete jeden einzelnen Menschen und versteinerte die meisten Gosh. Nur die Großen Drei strafte er besonders. Er verbannte sie in Gefängnisse, die er aus einigen Säulen errichtete, und goss sie in Zeitlosigkeit für alle Ewigkeit.

Der Schotte nahm die Augensteine aus dem Schädel. Die Kopfschmerzen hatten eingesetzt, die ihm zeigten, dass es an der Zeit war, auf die magische Hilfe der Kiesel zu verzichten.

Aber er musste nicht länger zusehen, um zu wissen, was weiter geschehen würde; Denn aus seiner Sicht war es bereits passiert.

So schnell er konnte, machte er sich aus dem Staub.

»Du hast es geschafft!«, brüllte er. »Du Teufelskerl!« Und leiser: »Professor Andorra wird sich freuen.«

***

Gegenwart

Den Saal des Wissens gab es nur in Caermardhin. In seinen kristallenen Wänden lag ein ungeheures Wissen gespeichert, jedoch konnten nur wenige Wesen mit dieser kristallinen Datenbank umgehen. In der Mitte des Saales schwebte über einem Sockel eine riesige Bildkugel, mit der jeder Ort und jede Person, die sich auf der Erde befand, beobachtet werden konnte.

Die Burg konnte generell nur mit der Erlaubnis des Besitzers betreten werden. Früher war das Merlin Ambrosius, der oft als »König der Druiden« oder auch »Zauberer von Avalon« bezeichnet wurde. Nach Merlins Ermordung durch den obersten Dämon Lucifuge Rofocale, der damals als LUZIFERS Ministerpräsident fungierte, zwang ein Bote des Wächters der Schicksalswaage Asmodis dazu, Merlins Amt und Burg zu übernehmen.

Der ehemalige Fürst der Finsternis blickte auf die schwebende Bildkugel. Die auf einem Berggipfel in Wales nahe dem kleinen Ort Cwm Duad gelegene Burg war unsichtbar und auch nicht zu ertasten. Wenn sie den Menschen sichtbar wurde, bedeutete das bestätigter Legende nach größte Gefahr für den Ort und die Welt. Ein unsichtbarer Zugang hatte einst über einem unscheinbaren Felsen im Wald am Berghang bestanden. Selbstverständlich hatte Asmodis diesen Zugang als erstes verschlossen, nachdem er Caermardhin bezogen hatte.

Die Burg selbst war in eine andere Dimension hineingebaut und innen weit größer als außen und nach allem, was man hörte, auch umformbar.

»Caermardhin.« Asmodis sagte nur dieses eine Wort und lächelte. Für einen Menschen wirkte es, als würde er die Zähne fletschen. Caermardhin war die walisische Bezeichnung für »Merlins Burg«. Sollte sich der Erzdämon noch länger hier aufhalten, würde er die Burg umbenennen, denn Merlin gehörte sie ja nicht mehr.

Er drehte sich um und strich mit beiden Händen über die kristallenen Wände. Er sandte eine Art geistiges Profil über die Gosh aus und gab den Kristallen und der Bildkugel den Befehl, zu zeigen, wo sie sich derzeit nach ihrer Flucht aus Abruceta aufhielten.

Als er sich wieder der Bildkugel zuwandte, erwartete er, den Aufenthaltsort der drei Flüchtigen zu sehen. Doch er wurde von der fantastischen Einrichtung enttäuscht. Die Bildkugel zeigte sich ganz in schwarz.

»Bei allen Erzengeln!«, fluchte der Dämon. »Wie kann das sein? Befinden sie sich etwa nicht mehr auf der Erde? Oder habe ich nicht genug Anhaltspunkte angegeben?«

Kühlwaldas dezentes Quaken brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Die Kröte war das einzige Wesen, dem er den Zutritt zu diesen Räumlichkeiten gestattete. Nur unsterbliche Wesen konnten den Saal des Wissens betreten, jeder Normalsterbliche verlor auf der Stelle das Leben.

»Und du glaubst wirklich, dass meine Anhaltspunkte nicht ganz in Ordnung waren?« Er kratzte sich in menschlicher Art im Genick, als Zeichen dafür, dass er im Augenblick ratlos war.

Leises Quaken, das an ein genuscheltes »Na klar«, erinnerte, antwortete ihm.

»Dann muss ich das wohl überdenken, meine giftige Prinzessin«, knurrte der Erzdämon.

Kühlwalda streckte ihr rechtes Vorderbein aus, als wollte sie damit ausdrücken: Das habe ich dir doch schon längst gesagt.

Asmodis grinste breit von einem Spitzohr zum anderen. »In der Zwischenzeit kann ich ja mal nachsehen, was mein lieber Freund Zamorra so alles treibt.« Er lachte laut, als ihm eine neue Bezeichnung für Zamorras Amulett einfiel. »Asmodis’ Stern ist mir bestimmt dabei behilflich.«

Er konzentrierte sich auf Merlins Stern, innerhalb weniger Sekunden erhielt er Verbindung mit dem Amulett, das sein heller Bruder vor langer Zeit aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf.

Asmodis saugte sich die letzten Informationen regelrecht aus dem Medaillon der Macht. Ab und zu bekam er den Eindruck, dass die Verbindung nicht richtig stand und manche Informationen zäher flossen. Er wusste nicht, dass das auf einer Art Zensur beruhte, die das wieder ins Amulett zurückgekehrte Bewusstsein Tarans ausübte.

»Zamorra befindet sich in Libyen auf der Spur der Gosh?« Asmodis wollte zuerst nicht glauben, was ihm das Amulett übermittelte. »Und er ist sicher, ihnen auf der Spur zu sein?«

Die letzten Bilder, die Merlins Stern übertrug, bewiesen sogar, dass sie ziemlich nahe an den Gosh dran waren.

»Bei KAISER LUZIFER, das darf nicht wahr sein«, hauchte der Erzdämon. Er legte eine Sperre um den Saal des Wissens, die Bildkugel und die Kristallwände.

»Ich muss dich für eine Weile alleine lassen, meine hübsche, böse Giftprinzessin«, sagte er zu Kühlwalda.

Asmodis überlegte kurz, ob er sich auf seine übliche Art des Teleports versetzen sollte, oder ob eine Para-Spur in die Nähe des Amun-Re-Tempels führte.

Er entschied sich für den Teleport.

Dabei murmelte er einen Zauberspruch und drehte sich dreimal blitzschnell um die eigene Achse. Gleich darauf war er verschwunden.

Nur der strenge Schwefelgeruch, den er hinterließ, erinnerte Sekunden später noch daran, dass sich der Dämon hier aufgehalten hatte.

***

Auf einmal waren der Gosh und Ghoumour verschwunden. Es ging so unglaublich schnell, dass die beiden Geisterjäger an eine Art Teleportation glaubten.

Dylan fühlte sich immer noch geschwächt, doch wollte er sich das nicht anmerken lassen. Besser wäre es gewesen, wenn Nicole an meiner Stelle hier stünde, dachte er.

Ebenso schnell und übergangslos, wie Jefrash und Ghoumour verschwanden, tauchten etwa zwanzig Menschen in den drei Gängen auf, die in die Vorhalle führten.

Auf den ersten Blick war ersichtlich, dass es sich samt und sonders um Männer handelte, die in der Wüste lebten. Ihre Körpersprache ließ keinen Zweifel daran, dass sie die Dämonenjäger als Eindringlinge ansahen.

»Hoffentlich sind das keine Keimträger«, entfuhr es Zamorra.

McMour wünschte, er hätte Zamorras im Cherokee liegenden E-Blaster an sich genommen. Er hatte gesehen, wie die Waffe mit dem »Paralyse-Modus« bei Moumouni wirkte, davon abgesehen hätte er gerne etwas gehabt, an dem er sich festhalten konnte.

Die Männer kamen näher, sie hielten keine Waffen in ihren Händen, aber Dylan war sicher, dass sie zumindest Dolche unter ihren Übergewändern verbargen.

»Was nun, großer Meister?«, fragte er. »Wir sollten schnellstens von hier verschwinden. Was sagt dein Dhyarra?«

»Dass ich nicht genug Zeit für die Konzentration habe. Bis dahin haben uns die Jungs erreicht«, lautete Zamorras Antwort. Er steckte den Sternenstein in die Seitentasche seiner Hose, hielt ihn aber dennoch mit der Hand umklammert.

Der Schotte griff in die Hosentasche und nahm den Augenstein heraus. Nach der Erinnerung, die ihn vorhin überfallen hatte, verfügte er nun zumindest über eine Ahnung, was dieser magische Gegenstand zu vollbringen imstande war. Er hielt den Stein gegen sein rechtes Auge und wartete auf eine Reaktion.

Doch diese Reaktion kam nicht.

Indessen kamen die Männer immer näher.

McMour steckte den Stein wieder zurück in die Hosentasche.

Was sollen wir bloß tun?, überlegte Dylan fieberhaft. Ich müsste den Tattoo-Reif aktivieren, denn er hat mich stets vor dem Schlimmsten bewahrt.

Allerdings auch immer nur gegen einen Gegner. Außerdem wollte er ihn nicht gegen Menschen einsetzen. Aber wenn ihm nichts anderes übrigblieb…

Er blickte auf die ineinander verschlungenen, schwarzen Tribalformen, die sich um seinen rechten Unterarm schmiegten. Er reckte den Arm nach vorne und sah die Wirbel des Tattoo-Armbands, die sich hektisch umtanzten. Gerade so, als spürten sie seine Angst und Nervosität.

Er strich über den Reif und die trübe darin umherziehenden schwarzen Schlieren.

Und plötzlich fiel Dylan McMour auf, dass er nicht mehr wusste, wie man diese ganz besondere Waffe verwendete. Während seines achthundertjährigen Aufenthalts in der Vergangenheit hatte er die Anwendung perfektioniert, nur konnte er sich daran im Augenblick nicht erinnern.

Das alles zog in Sekundenschnelle durch Dylans Geist.

»Verdammt noch mal, tu etwas!«, zischte er Zamorra zu. »Du siehst doch, dass die Jungs mit jeder Sekunde näher kommen!«

Der Meister des Übersinnlichen antwortete nicht, er konzentrierte sich darauf, einen Abwehrschild mit der Magie des Dhyarra zu erschaffen.

Er machte dabei den Fehler, nur die zwanzig Männer ins Visier zu nehmen, die sich drohend vor ihnen aufstellten. Mochte der Teufel wissen, woher die Gosh so viele neue Sklaven herbekommen hatten.

Von einem Augenblick auf den nächsten fielen mehrere neue Angreifer aus der Luft. Von der Decke aus konnten sie nicht hergekommen sein, denn die lag in mindestens zehn Meter Höhe. Sie hätten sich beim Versuch, abzuspringen, zumindest die Knochen gebrochen.

Zwischen Professor Zamorra und Dylan McMour standen die Männer, und sie griffen sofort an. Der Abwehrschild brach gleich darauf in sich zusammen.

Die Dämonenjäger verteidigten sich bis aufs Blut, doch gegen diese Übermacht konnten sie nichts ausrichten-. Sie wurden schließlich gefangen genommen und fortgebracht.

***

Der strenge Schwefelgeruch verflüchtigte sich einige Sekunden nach der Materialisierung des Erzdämons. Asmodis blickte sich kurz um. Dazu ließ er seine magischen Sinne wie ein übernatürliches Radargerät arbeiten.

Es dauerte nicht lange, bis er alle relevanten Daten in sich genommen hatte. Er wusste um die Verhältnisse im Tempel sowie in den angrenzenden Regionen Bescheid. Ihm lagen Informationen vor, wie viele Menschen sich in Amun-Res ehemaligem Heiligtum aufhielten, wer darunter alles zu Keimträgern gemacht worden war und wer sich nur unter hypnotischer Beeinflussung befand.

Die Menschen waren dem früheren Fürsten der Finsternis ziemlich egal, er musste lediglich auf die Gosh aufpassen.

Asmodis machte sich mittels Magie unsichtbar und schlich in die Tempelhöhle, einst heiliger Mittelpunkt dieses Bauwerks.

Auf dem Altar mit dem getrockneten Dämonenblut lagen zwei aneinander gefesselte Menschen, einer dicht neben dem anderen, die augenscheinlich ohnmächtig waren. Der ehemalige Höllenherrscher wusste, dass es sich dabei um Professor Zamorra und Dylan McMour handelte. Sie wurden von einer Horde hypnotisch beeinflusster Männer bewacht.

Damit wollten die Gosh verhindern, dass sie von Zamorras Amulett bekämpft wurden. Asmodis verzog die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln.

Einer der Männer riss Merlins Stern von Zamorras Kette mit dem Schnellverschluss. Er hielt die handtellergroße Silberscheibe zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann drehte er sich um und verließ die Tempelhöhle.

Die drei Gosh traten vor den Altar, gleich danach verschwanden die beeinflussten Männer.

Das verächtliche Lächeln des ehemaligen Höllenfürsten wurde breiter.

Wenn Zamorra bei Bewusstsein wäre, würde er das Amulett rufen und ihr wärt schneller Geschichte, als ihr euch vorstellen könnt, dachte er.

Aber für das Erscheinen von Merlins Stern könnte er ja sorgen. Das war eine seiner leichtesten Übungen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es schlussendlich so einfach sein würde, die beiden gefangen zu nehmen«, hörte er Kenresh sagen.

»Ich dachte mir, dass sie Skrupel haben, wenn sie gegen ihresgleichen Vorgehen müssen«, verriet Jefrash seine Kampftaktik.

Surrosh hob die Hände. Er blickte von Jefrash zu Kenresh.

»Spürt ihr das auch?«, wollte der Anführer der Gosh-Dämonen wissen. »Die beiden sind voll mit Lebenszeit, besonders der etwas größere, dem wir die Silberscheibe Wegnahmen. Beim letzten Mal konnte er sich noch aus meinem geistigen Griff befreien, aber diesmal werde ich ihn austrinken. So viel Leben!«

»Es muss eine Wohltat sein, sich an ihrer Lebenszeit zu laben.« Unbezähmbare Gier war aus den Worten von Kenresh zu hören. »Wecken wir sie aus dem künstlichen Schlaf, damit wir ihr Entsetzen verspüren können.«

»Dann versucht das doch, ihr erbärmlichen Wichte«, sagte Asmodis und erschien mitten unter den Gosh-Dämonen.

Die drei zuckten zusammen. Jefrash schrie auf: »Das ist Asmodis! Tötet ihn!«

Der Erzdämon vollführte eine kreisende Bewegung mit seiner rechten Hand.

»Nicht doch, meine lieben Kleinen. Ihr wisst doch, dass die Zeit eurer Bestrafung noch nicht abgelaufen ist. Wir sollten uns schon an die Spielregeln halten…«

Auf Zamorras Brust erschien Merlins Stern. Kenresh schrie auf und machte seine Brüder darauf aufmerksam.

Das Medaillon der Macht baute einen grünlich wabernden Energieschirm auf, der den Meister des Übersinnlichen und seinen Begleiter umschloss. Das Amulett verschoss magische Schläge in Form silberner Blitze.

Die Gosh wurden dadurch gelähmt. Sie versuchten verzweifelt, mittels ihrer Sägezahnschlünde, Asmodis’ Lebenszeit aufzusaugen. Der Erzdämon lachte nur über die nutzlosen Versuche. Er befahl Merlins Stern, die Angriffe einzustellen.

»Was jetzt kommt, tut sehr weh, meine lieben Kinder«, brummte er mit ausgeprägter Bassstimme. »Es tut euch weh, nicht mir. Aber ihr seid ja gewohnt, Schmerzen zu ertragen…«

Er warf seine künstliche, mit allerlei technischen Gimmicks ausgestattete Hand von Tendyke Industries, bei der er sowohl Technik als auch Magie benutzen konnte, einen Gedanken weit.

Die Hand verharrte zuerst sekundenlang vor Surrosh. Sie griff in die Brust des Gosh-Anführers hinein, zerriss die bleiche Haut und riss den Seelenkristall heraus.

Surrosh schrie seinen Schmerz laut hinaus. Sein schwarzes Dämonenblut tropfte auf den Boden des Tempels. An den Stellen, wo es auftropfte, schlug es Blasen und brannte Löcher in den Steinboden.

Der Gosh heulte auf wie ein kleines Kind und wankte zurück. Surrosh vermochte zwar unsägliche Qualen und Schmerzen zu verbreiten, doch sie selbst zu ertragen war er nicht in der Lage.

Er fiel kraftlos auf den Boden. Asmodis’ künstliche Hand setzte ihr schmerzhaftes Werk bei Jefrash fort und gleich darauf bei Kenresh.

Und dann besaß der Erzdämon alle Kristalle, die bislang in den Gosh steckten. Der Seelenkristallanteil an den Gebilden schien die LUZIFERISCHE Ausstrahlung so weit herunterzudämpfen, dass Asmodis die Kristalle in dieser Form behandeln konnte.

Trotz seiner Schmerzen schnellte Jefrash auf Asmodis zu und versuchte, ihn zu beißen.

Die künstliche Hand packte Jefrash auf einen Gedankenbefehl hin im Genick und schleuderte ihn gegen Kenresh. Dann kehrte sie an den Stumpf direkt an Asmodis’ Handgelenk zurück.

»Schluss mit dem Vergnügen!«, knurrte der Höllenfürst. Erneut aktivierte er die Blitzfunktion von Merlins Stern.

Die Todesschreie von Kenresh und Jefrash hallten laut durch die Tempelhöhle. Nach kurzer Zeit existierten nur noch kleine Aschehäufchen von den beiden Gosh. Ein Windstoß, der aus dem Nichts zu kommen schien, fuhr in die Asche und verteilte sie auf dem Boden.

Asmodis blickte sich um. Er ließ seine magischen Sinne spielen, doch den Anführer der Gosh fand er nicht mehr.

Surrosh war verschwunden.

Darum würde er sich später kümmern müssen.

Der Erzdämon versetzte Zamorra und Dylan an ihren Cherokee. Die beiden Dämonenjäger wussten nicht, dass ihnen ausgerechnet ein Dämon das Leben rettete. Asmodis verschwand, ehe sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachten; schließlich hatte er noch etwas Wichtiges zu erledigen.

***

Asmodis kehrte noch einmal in die Tempelhöhle zurück. Er hatte noch eine Aufgabe zu erfüllen. Nichts sollte mehr an die Gosh und den Tempel des Amun-Re erinnern. Die Erinnerung daran sollte seinem Willen nach für alle Zeit ausgelöscht sein.

»Dann machen wir dasselbe wie in Abruceta«, murmelte der Erzdämon. Die wenigen, ausschließlich hypnotisch beeinflussten Männer schickte er fort. Sie sollten außerhalb der Höhle wieder aufwachen.

Mit den Keimträgern war er nicht so gnädig.

Asmodis sammelte sich geistig, er sprach einen schwarzen Zauberspruch und hob beide Arme. Ein greller Feuerring schoss aus seiner linken Hand und rollte wie ein Ball durch die Höhle. Alle Keimträger zerfielen sofort zu Staub.

Danach jagte er einen weiteren Blitz in die Höhlendecke. Bevor hier unten alles zusammenstürzte, versetzte sich Asmodis an die Oberfläche.

Kurz bevor Zamorra und Dylan McMour aufwachten, murmelte er einen Zauberspruch und drehte sich dreimal blitzschnell um die eigene Achse.

Asmodis löste sich in einer Schwefelwolke auf und kehrte nach Caermardhin zurück.

***

Gleich, nachdem Asmodis die beiden Dämonenjäger am Cherokee abgesetzt hatte, erschienen Nicole Duval und Moumouni. Mittlerweile war die Lähmung von dem Imuhagh gewichen, doch die Verletzung des Gelenks behinderte ihn stark beim Laufen. Nicole legte dem Wüstensohn einen Stützverband an.

Ein Grollen und Donnern wie bei einem Erdbeben erfüllte den Boden und die Luft, kurz nachdem Zamorra und Dylan McMour erwachten.

Der Meister des Übersinnlichen stimmte mit seinen Begleitern überein, dass jemand den Tempel gesprengt haben musste. Wie sie hierher gelangt waren, wussten sie nicht zu sagen. Aber sie freuten sich darüber, dass sie noch alle Hilfsmittel besaßen, selbst Zamorras Dhyarra und Dylans Augenstein befanden sich dort, wo sie sein sollten.

Sie sahen einige verwirrte Gestalten vom Gebirgsmassiv aus auf sie zukommen. Es handelte sich dabei um die ausschließlich hypnotisch beeinflussten Männer, die Asmodis vor dem Inferno weggeschickt hatte. Unter ihnen befand sich Ghoumour, der von Moumouni begrüßt wurde.

Die Imuhagh waren verändert für den Rest ihres Lebens. Sie wirkten noch ernster und abweisender als zuvor. Schon nach kurzer Zeit bestiegen sie ihre Kamele und ritten ohne ein Abschiedswort weiter.

Zamorra übernahm die Aufgabe, die restlichen sieben Männer zu ihren Stämmen zu bringen, beziehungsweise in deren Nähe. Keiner der Männer wusste zu sagen, wie sie hierher gekommen waren. Ihrer Ansicht nach konnte nur der Schêitan seine Hände nach ihnen ausgestreckt haben. Und die drei Fremden hatten sie den Klauen des Unaussprechlichen entrissen.

Zuletzt fuhr Zamorra die Koordinaten an, die er von Luc Avenge erhalten hatte. Er besah sich die zwölf Leichen und stellte fest, dass sie tatsächlich von den Gosh ermordet worden waren.

Sie warteten die kühlen Abendstunden ab und schaufelten ein Grab für die sterblichen Überreste der Familie as Souroun. Das und ein Gebet war alles, was sie noch für die Opfer tun konnten.

Während der Rückfahrt zum Flughafen waren alle schweigsam. Erst im Flugzeug und unter Menschen tauten sie wieder auf.

»Wisst ihr, dass mich die Seelenkristalle an D’Halas Seelen-Tränen erinnern?«, fragte Nicole Duval. »Jene manifestierte magische Energie gestorbener Zauberer des Planeten K’oandar, auf den es uns vor zehn Jahren verschlug.«

»Ich habe keine Ahnung, was du damit ausdrücken willst«, gestand Dylan. Er kannte die Geschichte um die Seelen-Tränen nicht.

»Diese Tränen sind die materialisierten, zeitlich eingewebten Seelen von Mitgliedern einer Para-Sekte von Seanzaaras Stamm«, erklärte Nicole. Sie bemerkte, dass McMour mit den Gedanken woanders war, und fragte ihn nach dem Grund seiner geistigen Abwesenheit.

»Ich kann mich absolut nicht mehr daran erinnern, was ich mit den drei erbeuteten Seelenkristallen und dem zweiten Augenstein angestellt habe«, antwortete der Schotte. »Selbst wenn ich mir noch so sehr den Kopf darüber zerbreche.«

»Und was hast du vor, wenn wir wieder zuhause sind? Du in Glasgow, wir auf Château Montagne?«, erkundigte sich Nicole.

»Ich sehe die Suche nach den Kristallen und dem Augenstein als meine neue Aufgabe an«, antwortete McMour. Er blickte aus dem Flugzeugfenster, und als der stählerne Vogel abhob, schwor er: »Egal, wie lange es dauern wird.«
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